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Nr. 2691



Der Howanetzmann



Eine Begegnung wurde sein Schicksal  mit dem Weltenschiff vor der Entscheidung



Hubert Haensel
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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf bislang ungeklärte Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen, die sich alles andere als freundlich verhalten. Nach zahlreichen Verwicklungen kann jedoch Reginald Bull einen Waffenstillstand erreichen.

Perry Rhodan kämpft gegen QIN SHI, die negative Superintelligenz. Sie attackiert das Reich der Harmonie, es droht unter QIN SHIS Angriff zu zerbrechen.

Psi-begabte Peaner ermöglichen es Perry Rhodan und seinen Freunden, der positiven Superintelligenz TANEDRAR beizustehen. Doch nacheinander werden Rhodan, Gucky und Alaska Saedelaere ausgeschaltet  und auch Nemo Partijan, seines Zeichens Quintadim-Topologe und DER HOWANETZMANN ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Der Unsterbliche erzwingt die Lüftung eines Geheimnisses.

Gucky  Der Mausbiber muss auf seine Kräfte verzichten.

Mondra Diamond  Perry Rhodans Partnerin sieht sich hilflos dem Untergang einer Welt gegenüber.

Nemo Partijan  Der Quintadim-Topologe gesteht seine Besonderheiten ein.

Der Kommandant  Er bezieht Position.


Prolog



»Gleich ...!«, behauptete der Bewusstseinszwilling ungeduldig. »Gleich wird es so weit sein. Ich weiß es genau, ich spüre es ...«

Der Kommandant schwieg. Er konzentrierte sich auf sein Ebenbild, das er aus einer Laune heraus erschaffen hatte. Das Ergebnis war anders, als würde er nur in ein Spiegelfeld blicken und sich selbst darin erkennen. Der Zwilling war ungewohnt, im Vergleich zum Spiegelbild seitenverdreht  in der Tat sein zweites, anderes Ich.

»Das Schiff verlässt den Überraum!«, meldete der Bordrechner.

Ortungsdaten füllten die bis eben leeren Holokuben. In einer Bildstaffel verfeinerten sich Tausende relevanter Messwerte. In einer anderen standen die Sterne der Zielgalaxis in verheißungsvoller Pracht, als brauchte man nur die Hand nach ihnen auszustrecken, um sie einzufangen.

Verheißungsvoll?

Bald würde sich herausstellen, ob wirklich verheißungsvoll oder eher bedrohlich. Der Kommandant legte die Ohren an, sein mentaler Zwilling tat es ihm gleich. Sie waren einander also doch ähnlicher als Ungeduld bei dem einen und gelassenes Abwarten beim anderen.

Schon körperliche Zwillinge müssen nicht identisch sein, überlegte der Kommandant. Mentale Zwillinge sind es offenbar sehr viel weniger.

Hatte er nicht genau das erwartet? Nachdenklich kratzte er sich am Kinn. Sein Ebenbild, das andere Ich, hob herausfordernd den Blick: »Willst du dich nicht um mein Schiff kümmern? Wir haben das Ziel beinahe erreicht.«

Mein Schiff? Eine Unverfrorenheit, das zu behaupten.

Ich bin der Kommandant, nicht du! Aber das sagte er nicht laut, sondern: »Unser Schiff, wennschon.«

Mit einer ungeduldigen Handbewegung veranlasste der Zwilling den Bordrechner, alle Arbeitsholos zu überlappen. Die Ortungsdaten flossen mit den optischen Erfassungen zusammen und verwoben sich zu einer belebten Animation: Die geräumige Raumschiffszentrale schien mit einem Mal nicht mehr zu existieren. Für den Kommandanten entstand der Eindruck, dass er schutzlos im All schwebte.

Sein Unterbewusstsein rebellierte und schrie nach einem Raumanzug.

Sich selbst musste er nicht beweisen, dass ihm keine Gefahr drohte. Trotzdem atmete er tief ein. Er ließ sich nur verunsichern, weil einige Schritte vor ihm sein Zwilling schon auf die kleine gelbe Sonne zuging.

Als fühlte er sich beobachtet, wandte sich der mentale Doppelgänger um, hob einen Arm und winkte.

»Komm schon!«, rief er ungeduldig. »Die Zeit bleibt für uns nicht stehen, wir müssen weiter. Dort hinüber!«

Der Zwilling zeigte nicht auf die Sonne, sondern an ihr vorbei.

Als schmale Sichel war der Planet zu sehen. Das System hatte nur diesen einen, und dieser war nicht einmal sonderlich groß.

Neue Ortungsdaten blendeten auf. Eine kahle Welt, keine nennenswerte Atmosphäre. Viele Krater; ausgedehnte Gebirgszüge; Ebenen, die vielleicht vor einer Ewigkeit Meeresboden gewesen waren. Vereinzelt helle Bereiche, die aus der graubeigefarbenen Melange der Eintönigkeit hervorstachen.

Kristallwälder!, verriet die Ortung.

Der Kommandant riss die Augen auf. Zu wenig Interessantes, fand er, obwohl Kristallwälder stets eine gewisse Faszination verbreiteten.

Linien entstanden vor ihm in der Schwärze. Sie zeichneten ein Dreieck, das er aus einer sehr flachen Perspektive sah. Zugleich blendeten sich Erläuterungen in seine Gedanken ein.

Ein gleichseitiges Dreieck. Seitenlänge 1,8 Lichtjahre.

Einer der Eckpunkte dieses Dreiecks war das Ein-Planeten-System.

Der Kommandant ließ seinen Blick an den Linien entlanghuschen und erreichte den zweiten Punkt.

Der Bewusstseinszwilling war schon da. Staunend blickte das andere Ich auf die wirbelnden Schleier aus Schwärze und Energie  im Zentrum das vermeintliche Nichts, lichtlose Schwärze.

»Hörst du, mein Kommandant?« Der Zwilling hielt den Kopf schief. Er lauschte. Ein verzücktes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Es singt. Das Schwarze Loch singt berauschend schön.«

Die Hyperkristalle des Planeten emittieren eine ungewöhnliche mehrdimensionale Strahlung, entsann sich der Kommandant weitaus sachlicher. Die Strahlung breitet sich über einen mehrere Lichtjahre durchmessenden Sektor aus und lässt das Schwarze Loch in Hyperresonanz mitschwingen. So gesehen ist der Kosmos voll von Tönen  eine einzige Kakofonie.

Ein irritierter Blick des Zwillings traf ihn. Der Kommandant lachte leise; spöttisch, so empfand er es selbst.

Er wandte sich dem dritten Eckpunkt zu. Der Aufriss im normalen Raum-Zeit-Kontinuum, eine hyperphysikalisch in sich gekrümmte Anomalie, war an dem lichtlosen Schwerkraftgiganten verankert.

Wie eine abgekapselte Made im Muskelgewebe eines biologischen Lebewesens. So jedenfalls wirkte das Ortungsbild auf den Kommandanten. Etwas Krankhaftes haftete dem Anblick an. Krankhaft, bezogen auf den Standardraum. Manche Organismen kapselten eingedrungene Erreger ab und isolierten sie auf diese Weise, andere bekämpften das Fremde mit einem Heer von Abwehrzellen.

»Die Ultradimperforation des Raumes wirkt unheimlicher als das Schwarze Loch«, sagte der Zwilling.

Der Kommandant hatte sich bereits abgewendet und konzentrierte sich auf den Mittelpunkt des Dreiecks. In jenem Bereich ...

»Diese künstliche Konstellation hat der Konstrukteur Sholoubwa erschaffen?«, fragte der Bewusstseinszwilling.

Der Kommandant ließ sich von den abdriftenden Fragmenten im Zentrumsbereich des Dreiecks ablenken. Er nickte stumm.

»Respekt!«, sagte der Zwilling ergriffen. »Großen Respekt.«

Der Kommandant sah das ähnlich. Es war eine Meisterleistung gewesen, dieses gewissermaßen symbiotische Dreieck zu erschaffen.

»Und der Planet Tolmar besteht wirklich fast ausschließlich aus Hyperkristallen?«, drängte das abgesonderte Teil-Ich.

Im Holo wuchs der Planet an. Seine Oberflächenstruktur wurde deutlicher, blieb aber unwirtlich. Die Daten wiesen aus, dass Tolmars Masse zum überwiegenden Teil aus Hyperkristallen bestand  fünfdimensionale Schwingquarze in einer Reinheit, wie sie nur in wenigen Bereichen dieses Universums zu finden sein durften.

»Wir haben die vorgesehene Beobachtungsposition erreicht!«, meldete der Bordrechner.

Der Kommandant nickte zufrieden. »Wie lange noch?«

»Zwei bis vier Tage, kaum mehr.«

Er hörte nicht hin, als sein mentaler Zwilling über den unnötigen Zeitverlust schimpfte, sondern gab sich mit der Auskunft zufrieden. Kosmische Ereignisse ließen sich zwangsläufig nur mithilfe von Wahrscheinlichkeiten berechnen. Was bedeuteten da schon Tage? Eine lächerlich kurze Spanne, nicht einmal ein Augenzwinkern der Schöpfung.

Die einzige Konstante im Universum ist der Zufall,, erkannte der Kommandant in einem Anflug von Sarkasmus.

Seit seinem letzten Besuch schien alles unverändert zu sein. Dem Bordrechner wäre es sofort aufgefallen, vergriffe sich jemand an den Hyperkristallen des Planeten, zapfte an dem Schwarzen Loch Energie ab oder missbrauchte das rotierende Nichts auf andere Weise.

»Wie stabil ist der Schutzschirm über der Stadt?«, fragte der Zwilling unerwartet.

Der Kommandant rief die Analyse ab. Die einzige Siedlung auf dem Planeten lag unter einer Schirmfeldkuppel, die rund dreißig Kilometer durchmaß.

»Kein Problem für uns.« Er lachte. »Die Stadt wurde künstlich erschaffen. Alles, was künstlich ist, ist anfällig.«

»Welch tolle Erkenntnis«, spottete das mentale Abbild. »Dieser Turm im Zentrum wirkt plump und zerbrechlich zugleich, und er sieht aus wie ein verdrehtes Horn. Warum diese Form?«

Der Kommandant hatte »Frag Sholoubwa!« auf den Lippen, sprach es aber nicht aus. Er reagierte bereits unwillig auf die Art und Weise, wie seine Kopie sich gab. Der Zwilling hatte wenig Ähnlichkeit mit ihm. Ein Missgriff.

»Die Trümmer stören«, murmelte das seitenverkehrte Spiegelbild seines Selbst.

»Wäre dir die intakte Bühne lieber?«, fragte der Kommandant. Die Bruchstücke der Bühne zeugten davon, dass am See der Tränen über lange Zeit hinweg ein ungeheuerliches Schauspiel aufgeführt worden war.

»Die Zuschauer bezeichneten das Schauspiel als unterhaltsam.«

»Es war mahnend.«

»Das auch. Aber zum Großteil unterhaltsam.«

»Fragt sich nur, für wen.«

»Für Wesen wie mich ... und dich.«

Der Kommandant hatte seinen mentalen Zwilling schon vor geraumer Zeit zum Zweck der Widerrede erschaffen, um sich selbst und seine eigenen Reaktionen besser kennenzulernen. Mittlerweile behagte ihm diese Idee leider immer weniger.

»Alles ist vergänglich«, sinnierte er. »Und Vergangenem nachzutrauern ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten können.«

Er setzte einen Gedankenbefehl hinzu, um die von dem Planeten ausgehende Hyperstrahlung sichtbar zu machen. Deutlich war zu sehen, wie sie gegen das Schwarze Loch anbrandete und das Nichts in Schwingung versetzte. Die Energie oszillierte.

»Es singt!«, sagte der Zwilling.

Täuschte sich der Kommandant, oder schwang tatsächlich Bewunderung in der Stimme seines kopierten Ichs mit?

Er schaltete die Akustikfelder zu. Ein an- und abschwellender Ton erfüllte die Zentrale. So ähnlich klangen die Nebelfelder seiner Heimat, sobald der Dunst sich am Meer der Vernunft rieb. Ein Hauch von Vertrautheit, ein wohliger Schauder ...

»Bald wird das Schwarze Loch schreien!«, sagte der Zwilling hart.


1.



Perry Rhodan floh durch das Höhlenlabyrinth der Peaner. In der Tiefe, hatte er gehofft, würde er vor dem Verfolger sicher sein. Mittlerweile sah es eher so aus, als würde er endgültig zum Gefangenen werden.

QIN SHI war nahe, seine unheimliche Präsenz deutlich zu spüren.

An einer Abzweigung hielt Rhodan inne. Alaska Saedelaere war vor ihm in der Düsternis des Labyrinths verschwunden. Doch in welche Richtung hatte sich der Maskenträger gewendet? Er hatte keine Markierung hinterlassen.

»Alaska!«, wollte Rhodan rufen, nur ein Ächzen wurde daraus. Er lief weiter, wählte die rechte Abzweigung, weil er glaubte  und hoffte , dass Saedelaere genau diesen Weg genommen hatte. Diese Richtung versprach jedenfalls ein schnelleres Vorankommen; der Stollen war breiter und führte leicht abwärts.

Einige hundert Meter mehr oder weniger, konnte das in der Auseinandersetzung mit QIN SHI ausschlaggebend sein?

»Perry ...!«

Ein dünner Ruf folgte ihm. Vielleicht eine Falle. Nicht umwenden, nicht zurückblicken, um nicht wie einst Lots Weib zu erstarr...

Perry Rhodan blieb erst stehen, als ihm bewusst wurde, dass er Guckys Stimme gehört hatte.

Er drehte sich um.

Ein Schemen in der Düsternis, deutlicher sah er den Mausbiber nicht. Dabei trennten sie keine zwanzig Meter. Gucky lehnte an der von üppigen Kristalladern durchzogenen Felswand, beinahe zeitlupenhaft langsam rutschte er zu Boden.

Dem Freund helfen? Sich selbst in Sicherheit bringen? Rhodan war sich klar darüber, dass der Ilt in dieser Umgebung nicht teleportieren konnte. Aber Gucky hätte ohnehin nicht die Kraft dafür aufgebracht. Wie ein Häufchen Elend kauerte er auf dem Boden.

»Hau ab, Perry!«, drängte der Mausbiber. »Verschwinde!«

Rhodan ignorierte die unwirsche Aufforderung. »Ohne dich gehe ich nirgendwohin. Also, reiß dich zusammen!«

»Ich weiß, wann es vorbei ist.« Gucky winkte ab. »Für mich ist hier Schluss. Ende. Finito. Du verstehst? Vielleicht ... kann ich ... QIN SHI aufhalten.«

»Das wirst du nicht tun!«, widersprach Rhodan. »Ich lasse dich nicht zurück.«

Saedelaere war plötzlich wieder da. »Kommt schon!«, drängte der Maskenträger. »Wir müssen weiter!«

Ein dumpfer Wutschrei hallte durch das Labyrinth. Aus dem Gewirr der Stollen hallte er in vielfachem Echo zurück.

»Bringt euch endlich in Sicherheit, ihr zwei!«, keifte der Mausbiber. »Ich halte QIN SHI auf. Das kann ich besser als ihr, glaubt mir.«

Tränen rannen über sein Wangenfell. »Grüßt mir die Erde«, sagte er stockend und verstummte, weil Rhodan ihn sanft an sich zog.

»Alter Freund«, flüsterte der Terraner. »Danke!«

Saedelaere ließ sich vor dem Ilt in die Hocke nieder. Wortlos sahen sie einander an, dann nickte der Maskenträger stumm. Gucky erwiderte das Nicken. Er versuchte sogar ein Grinsen, aber es misslang ihm.

Saedelaere ging wortlos weiter. Nach einigen zögernden Schritten lief er schneller.

Perry Rhodan schaute dem Maskenträger hinterher.

»Bist du immer noch da?« Gucky seufzte. »Lass wenigstens den Dicken nicht warten. Sag ihm von mir ... Ach was, sag nichts, Bully braucht keine großen Worte.«

Eine unsichtbare Kraft schob Rhodan zur Seite. Es war wie ein telekinetischer Tritt, den der Ilt ihm verpasste. Der Terraner schluckte seine Beklemmung hinunter.

Es tut mir leid, Gucky. So weit hätte es niemals kommen dürfen, dachte er und folgte Saedelaere. In Gedanken brüllte er seinen Schmerz hinaus.

»QIN SHI, du Großmaul! Stell dich, wenn du dich traust, es mit dem Retter des Universums aufzunehmen!« Guckys Stimme hallte durchs Labyrinth. Der Mausbiber ließ eine Schimpftirade los, die Reginald Bull alle Ehre gemacht hätte. Aber schnell wurde die Stimme hinter Rhodan leiser, und schließlich verklang sie wie in weiter Ferne.

Perry Rhodan folgte dem Maskenträger. Sie hasteten einfach weiter und hofften, irgendwie den Ausgang und damit die SCHRAUBE-B zu finden. Sie mussten es schaffen, andernfalls wären Escalian und das Solsystem verloren.

Nach einiger Zeit blieb Rhodan stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Nach Luft ringend, sank er zu Boden. Kristallsplitter bohrten sich ihm in die rechte Hand, mit der er sich abstützte, aber er merkte es kaum. Ein ungeheurer mentaler Druck lag auf seinem Bewusstsein.

Saedelaere und er waren im Kreis gelaufen.

Wenige Meter vor ihnen kauerte der Ilt am Boden. Konnte es einen besseren Beweis geben?

Mit allen Anzeichen des Entsetzens starrte Gucky auf sein ausgezehrtes übergroßes Ebenbild, das aus der entgegengesetzten Richtung auf ihn zukam. Der Nagezahn dieser Kopie war abgebrochen, ihr Fell wirkte stumpf und räudig. Wo der Kreatur die Haare büschelweise ausfielen, wurde ihre blutige Haut sichtbar.

»Komm, du Großmaul!« Gucky hob die Fäuste und reckte sie dem Angreifer entgegen.

Eine unsichtbare Kraft schleuderte den Ilt zurück. Rhodan sah, wie der Kleine sich zusammenkrümmte, und wollte eingreifen, aber er steckte jäh in eisiger Kälte fest, als gefriere die Luft ringsum zu einem Eisblock.

»Das ...« Gucky spuckte Blut. »Das macht mir ... gar nichts.«

Der Ilt wurde hochgewirbelt und prallte gegen einen kristallinen Stalaktiten. Rhodan fühlte den Aufprall, als wäre er selbst derjenige, der mit dem Rücken gegen die herabhängenden Hyperkristalle krachte. Taubheit erfasste seine Arme und Beine.

Gucky gab keinen Laut von sich. Er versuchte aber auch nicht, vor dem Gegner zurückzuweichen.

»Mir kannst du nicht widerstehen!« QIN SHIS verzerrte Mausbiberkarikatur veränderte sich zum dürren, hochgewachsenen Hünen, den ein Dutzend und mehr gierige Schnappmäuler umschwirrten. Für einen Augenblick hielten sie inne, dann stürzten sich die Fressmaschinen auf den Ilt.

Guckys Todesschrei schien nicht enden zu wollen ...



*



»Gucky!«

Perry Rhodan schreckte hoch. Trotz seiner Fähigkeit als Sofortumschalter benötigte er einige Sekunden, um sich in der neuen Situation zurechtzufinden.

Er befand sich nicht irgendwo in dem Labyrinth der Hyperkristalle, sondern nach wie vor in der Andachtsgrotte. So hatte der Peaner jedenfalls die subplanetare Höhle genannt. Hier war Rhodan zu seiner geistigen Reise aufgebrochen, um die Superintelligenz TANEDRAR im Kampf gegen QIN SHI zu unterstützen. Leider hatte er versagt.

Rhodan drehte sich auf die Seite und sah sich nach den Gefährten um.

Alaska Saedelaere lehnte mit dem Rücken an der Kristallwand. Er wirkte so steif, als habe er einen Terkonitstab verschluckt. Unter seiner Maske tobte das Cappinfragment. Saedelaere stöhnte verhalten, und sogar diesem Stöhnen haftete etwas Starres an.

Gucky lag bäuchlings auf dem Boden, den Kopf von Rhodan abgewandt. In einer gleichmäßigen, sich jeweils nach wenigen Sekunden wiederholenden Bewegung tastete der Ilt mit einer Hand über die Kristallschicht.

Rhodan konnte das Gesicht des Freundes nicht sehen und nicht erkennen, ob Gucky womöglich in unruhigem Halbschlaf gefangen war.

Nemo Partijan lag verkrümmt an einem größeren Felsblock. Während seiner Erlebnisse als Berater von Gommrich Dranat musste er sich bewegt haben.

Erleichtert ließ Rhodan sich auf den Rücken zurücksinken und blickte zur Decke hoch. Nachdem QIN SHI ihn »verschluckt« hatte, musste er geträumt haben. Sein Unterbewusstsein reagierte überreizt auf das Geschehen.

Wieder war es ihm, als hörte er den gellenden Todesschrei des Mausbibers. Rhodan lauschte angespannt, aber nichts regte sich mehr.

Ein kurzer Druck im Nacken ließ ihn aufmerken.

»Ich habe dir ein leichtes Beruhigungsmittel injiziert«, meldete sich die Mikropositronik seines SERUNS. »Außerdem wurde die letzte Dosis eines stabilisierenden Proteins verabreicht, um die wachsende Bedrohung durch Organschäden zu minimieren. Die permanente Hyperstrahlung ist Gift für den menschlichen Organismus.«

Mein Aktivatorchip wird damit schon fertig, ging es Rhodan durch den Sinn.

»Der Erfolg des Proteins wird sich in Grenzen halten«, fuhr die Positronik fort, als könne sie seine Gedanken lesen oder diese zumindest erraten. »Zudem verfügte das Anzugreservoir nur über eine geringe Dosis. Du solltest rasch eine Medostation aufsuchen.«

Nemo Partijan hätte das Mittel benötigt. Zweifellos hatte sein SERUN ebenfalls das Machbare veranlasst  aber das allein würde Partijan nicht helfen. Rhodans Sorge war wieder da. Der Wissenschaftler hatte auf dem Weg durch das Kristalllabyrinth extrem viel Hyperstrahlung abbekommen.

Rhodan stemmte sich auf den Unterarmen hoch und verharrte in kniender Haltung. »Nemo?«, rief er zu dem Stardust-Terraner hinüber.

Partijan reagierte nicht. Er war kurz nach dem Eintreffen in der Höhle zusammengebrochen, und die Medoeinheit seines SERUNS hatte die lebensbedrohende Strahlungsaufnahme diagnostiziert.

Aus dem Augenwinkel sah Rhodan eine Bewegung. Er ließ sich zur Seite fallen und rollte einmal herum. Neben ihm erklang ein helles Krachen und Splittern. Kristalline Bruchstücke spritzten nach allen Seiten davon, verletzten aber keinen.

Rhodan schaute zur Höhlendecke. Abzuschätzen, ob noch größere Kristallsplitter herausbrechen würden, war unmöglich.

Schwankend richtete er sich vollends auf. Es kostete ihn einige Anstrengung, zu den Gefährten zu gehen.

Saedelaere griff sich an die Stirn. Es sah aus, als wolle er sich die Maske vom Gesicht reißen.

»Kopfschmerzen?«, fragte Rhodan.

Saedelaere nickte stumm.

»Willkommen im Verein.« Mit einer Reihe merkwürdiger Verrenkungen versuchte Gucky, auf die Beine zu kommen, aber ihm war der Biberschwanz dabei im Weg. Endlich stand er, wenn auch leicht wankend, auf beiden Beinen.

Rhodan entging keineswegs, dass sich der Ilt telekinetisch abstützte. Also war Gucky keineswegs schon wieder in Ordnung.

»Mann, dieser Noser Netbura war vielleicht ein sturer Hund.« Gucky sah sich um. »Haben die Wände eigentlich schon bei unserer Ankunft derart dunkelrot gestrahlt?« Er rümpfte die Nase. »Und warum riecht es nach Zimt?«

Rhodan stutzte. Er roch es ebenfalls. Erinnerungen an Teller voller Zimtschnecken brachen in ihm auf. Seine Tante hatte ihm diese Leckereien gelegentlich zum Frühstück vorgesetzt, wenn er sie in den Ferien besucht hatte. Eine Ewigkeit war das her. Und irgendwie erschien es ihm, als sei das in einer anderen Welt gewesen, unendlich fern vom Heute.

Die Nase hochgereckt, als müsse er Witterung aufnehmen, tappte der Mausbiber an Rhodan vorbei. Ungefähr zwanzig Meter entfernt blieb er zwischen Felsbrocken stehen und hielt sich fest.

»Mist!«, rief Gucky schrill. »Seht euch das an!«

Saedelaere stieß sich von der Wand ab und folgte dem Ilt  weiterhin stocksteif, als habe er nur die Beine unter Kontrolle.

Rhodan fühlte sich mittlerweile besser. Er ging ebenfalls auf Gucky zu. Der Zimtgeruch verstärkte sich. Augenblicke später sah er, was der Ilt entdeckt hatte. Drei baumlange Peaner lagen hinter den Felsen. Ihre Haut war schwarz und rissig und erweckte den Anschein, als würde sie vom Körper abplatzen.

»Was ist das hier? Ein Friedhof?« Gucky zwängte sich zwischen den Felsblöcken hindurch auf die andere Seite und sah sich um. Die Höhle setzte sich ein Stück weit in dieser Richtung fort. Kristalladern brachen und reflektierten das Licht der Handlampe.

»Der Peaner bezeichnete die Höhle zwar als Andachtsgrotte, aber sie lassen ihre Toten bestimmt nicht so zurück«, sagte Rhodan nachdenklich. »Die drei liegen wohl eher zufällig hier.«

Der Mausbiber kniff die Augen zusammen. Ablehnend entblößte er seinen Nagezahn.

»Die Strahlung wird sie getötet haben«, vermutete Rhodan. »Die Peaner sind dagegen auch nicht immun.«

»Die Mikropositronik liegt mir ohnehin stetig in den Ohren, ich solle eine Krankenstation aufsuchen«, schimpfte Gucky.

»Mir ebenfalls.« Alaska Saedelaere wandte sich um und ging zurück. »Wir sollten allmählich zum Schiff zurück  schon Nemos wegen.« Er drehte sich zu Gucky um. »Kannst du teleportieren?«

»Vielleicht zehn, vielleicht zwanzig Meter weit.« Der Mausbiber seufzte. »Die Kristalle sind unangenehm. Und nach jedem Sprung werde ich vermutlich eine längere Pause benötigen. Da sind wir zu Fuß schneller.« Gucky deutete auf Nemo Partijan. »Er ist der Einzige, der sich hier unten so etwas wie Orientierung bewahrt hat. Und ausgerechnet er fällt als Pfadfinder aus.«

Saedelaere beugte sich über den Wissenschaftler, dessen SERUN komplett geschlossen war. Rhodan, Gucky und Saedelaere hatten zwar die Helme geöffnet, bewegten sich aber trotzdem im Schutz ihrer Individualschirme. So oder so, die kontaminierende Strahlung schlug zumindest teilweise durch.

Alaska Saedelaere manipulierte die Ausgabeparameter von Partijans SERUN. Die Mikropositronik antwortete auf seine Frage nach dem Befinden des Stardust-Terraners.

»Nemo Partijans Vitalwerte verschlechtern sich permanent. Die Strahlung, der er ausgesetzt war, kann mit den zur Verfügung stehenden Mitteln nicht neutralisiert werden. Falls nicht innerhalb von zehn Stunden die Entgiftung beginnt, wird er sterben.«

»Du hast ihn sediert?«, fragte Rhodan.

»Um Partijan zu stabilisieren, habe ich ihn in den Tiefschlaf versetzt.«

»Weck ihn auf! Ohne ihn werden wir tagelang in dem Labyrinth umherirren.«

»Wer übernimmt die Verantwortung für dieses rigide Vorgehen?«, fragte der SERUN.

»Ich!«, sagte Rhodan.

»Vorher sollten wir es noch einmal mit den Ortungsfunktionen und den Aufzeichnungsfragmenten versuchen«, wandte Saedelaere ein. »Vielleicht ...«

»Auf was hoffst du?«, unterbrach Gucky. »Die Speicherung war schon zu nichts mehr nütze, als wir ins Labyrinth eingedrungen sind.«

»Einen Versuch ist es wert«, beharrte der Maskenträger.

»Vertrau einfach dem, der es wissen muss: mir!« Gucky redete wie gegen eine Wand. Saedelaere hörte ihm überhaupt nicht mehr zu.

»Ich erhalte widersprüchliche Ergebnisse«, stellte Saedelaere eine Minute später fest. Dass der Ilt vorwurfsvoll die Augen verdrehte, übersah er geflissentlich.

»Nemo hat nur dann eine Chance, wenn wir ihn schnell von Pean fortschaffen«, sagte Perry Rhodan. »Hier wird er sterben. Ich sehe keine andere Möglichkeit.  Hol Partijan aus dem künstlichen Koma!«, wandte er sich an die Mikropositronik des Wissenschaftlers.

Der SERUN bestätigte.

Zwei Minuten verstrichen ohne eine Veränderung. Rhodan, der unmittelbar neben Partijan verharrte, konnte nicht einmal sehen, dass sich dessen Augäpfel unter den geschlossenen Lidern bewegt hätten. Partijans Atemfrequenz beschleunigte sich ebenso wenig.

Mit der flachen Hand wischte sich Rhodan über die Stirn. »Täusche ich mich, oder ist die Temperatur gestiegen?«

»Fünf Grad Celsius während der letzten halben Stunde«, bestätigte Saedelaere. »Die Ursache wird aber erst jetzt deutlich.« Mit dem ausgestreckten Arm deutete er zum jenseitigen Ende der Höhle. Ein heller Widerschein glomm dort in der Finsternis.

»Es breitet sich aus. Schau ein paar Sekunden länger hin, Perry, dann erkennst du, dass die Kristalle nicht nur leuchten. Sie glühen und entwickeln Hitze. Vielleicht zersetzen sie sich.«

»QIN SHI?«, fragte Rhodan.

Was lag näher, als eine Manipulation des Gegners anzunehmen?

»QIN SHI wird uns ausräuchern«, behauptete Gucky. »Er hat nicht die schlechtesten Voraussetzungen dafür.«

Der Versuch der Peaner, in der Konfrontation zwischen QIN SHI und TANEDRAR zu vermitteln, war gescheitert. QIN SHI hatte die »vier, die eins sind«, gestellt und angegriffen, und zwei von ihnen, NETBURA und DRANAT, assimiliert. Der geschwächten ARDEN war die Flucht gelungen, QIN SHI verfolgte sie. Viel Zeit blieb also nicht. Womöglich war die parasitär-negative Superintelligenz schon im Begriff, die drei Terraner und den Mausbiber ebenfalls zu überwältigen.

»Nemo Partijan reagiert nicht auf die Versuche, ihn aus dem Tiefschlaf zu wecken«, meldete sein SERUN. »Die Gehirntätigkeit steigt jedoch stark an. Es hat den Anschein, als stehe er zwar kurz vor dem Aufwachen  aber etwas hält ihn zurück.«

»Etwas?«, fragte Rhodan.

»Partijan scheint von Erinnerungen beeinflusst zu werden.«

»Dann versuchen wir es auf gut Glück«, entschied Rhodan. »Alaska, Gucky, ich schalte meine Mikropositronik auf Nemos SERUN. Auf die flackernden Antigravaggregate ist hier kein Verlass  wir tragen den Bewusstlosen also besser.«

»In welche Richtung?«, platzte Gucky heraus.

Rhodan deutete auf einen Felseinschnitt zur Linken. »Von dort drüben sind wir gekommen.«
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Nach knapp zehn Minuten gelangten sie an eine Kreuzung mehrerer unterschiedlich großer Stollen.

Perry Rhodan schaute sich um. Er schüttelte den Kopf, als er Saedelaeres Blick auf sich gerichtet fühlte. Partijans Mikropositronik versagte schon bei der ersten größeren Herausforderung; es gab keine Möglichkeit, den Weg zu rekonstruieren, auf dem sie gekommen waren.

Rhodan betrat die erste Abzweigung. Staub wirbelte auf. Zurück blieben deutlich erkennbare Stiefelabdrücke. Andere Spuren gab es nicht. Seit Jahrhunderten war dieser Gang anscheinend von niemandem betreten worden.

Gucky leuchtete in eine der anderen Abzweigungen, wandte sich aber sofort wieder den Gefährten zu. »Diese Möglichkeit scheidet ebenfalls aus.« Mit dem Daumen deutete er hinter sich. »Einige Dutzend Meter weiter ist die Decke eingestürzt und hat alles verschüttet. Da gibt es keinen ausreichenden Durchschlupf für uns.«

Rhodan entschied sich dafür, die eingeschlagene Richtung beizubehalten. Vergeblich suchte er nach Erinnerungsfetzen. Waren sie diesen Weg entlanggekommen? Er konnte es nicht sagen, und sein SERUN hatte ebenso wenig eine Aufzeichnung vorzuweisen, wie es bei Gucky und Saedelaere der Fall war. Am meisten Hoffnung hatte er noch in Partijans Anzugpositronik gesetzt, wenngleich vergeblich.

Hin und wieder versuchte Rhodan, die SCHRAUBE-B über Funk zu erreichen. Auch das gelang nicht. Nur feines Rauschen erklang.

Jederzeit konnte QIN SHI erscheinen. Nicht nur wegen Rhodan und seinen Begleitern. Auch die Peaner waren seine Gegner, nachdem sie ihm vor dreihunderttausend Jahren die Erinnerung geraubt hatten.

Jäh blieb Gucky stehen. Der Lichtkegel seiner Lampe huschte zitternd über gewachsenen Fels. Der Stollen endete, es gab kein Weiterkommen.

»Deine Entscheidungen waren schon mal besser, Perry«, meckerte der Ilt. »Dich hat das Glück verlassen. Also, alle zurück und ...«

»Warte!« Saedelaere zeigte auf einen Bereich unmittelbar über dem Stollenboden. »Dort, neben den kantigen Vorsprüngen, scheint eine größere Höhlung zu sein.«

»Eine größere Höhlung.« Gucky ahmte den abgehackt klingenden Tonfall des Maskenträgers nach, als er gleich darauf vor der Wand stand. »Ein Loch ist das ... ein Löchlein  und Teleportation ...«

Rhodan hatte den Eindruck, dass der Ilt für den Bruchteil einer Sekunde durchscheinend wurde. Aber das Ganze ging viel zu schnell.

»... ist nicht.« Gucky wirkte benommen. Er hatte es also versucht und war entweder gar nicht erst vollständig entmaterialisiert oder sofort zurückgeschleudert worden. Jedenfalls ließ er sich auf den Boden sinken und schob sich mit Händen und Knien in die enge Öffnung hinein.

»Da werdet ihr viel Freude haben.« Seine Stimme klang bereits dumpf wie aus größerer Tiefe. »Ein Wurmloch ist das. Na ja, Bully ist zum Glück nicht hier, er würde wie ein Korken feststecken.«

»Das will ich nicht wissen!«, rief Rhodan. »Wie geht es weiter?«

»Eng«, hallte die Antwort zurück. »Aber es geht. Ich komme durch, und ihr schafft es auch, wenn ihr nicht vorher Brotzeit macht. Vor mir wird der Durchschlupf schon weiter. Folgt mir einfach, ich sage euch, wie ihr euch hindurchwinden müsst. Keine Sorge, falls es wirklich schlimm wird, teleportiere ich mit euch.«

»Mach keine Scherze!«, sagte Rhodan heftig. »Ich denke, Teleportieren geht nicht.«

»Richtig. Aber es wird ja auch nicht schlimm  hoffe ich«, fügte der Ilt fatalistisch hinzu.

Rhodan schob sich mit den Beinen voran in die Öffnung. So konnte er Partijan besser kontrollieren. Alaska Saedelaere kam als Letzter.

»Ich hoffe, wir landen nicht erneut in einer Sackgasse«, sagte Rhodan unwillig, während er sich durch die Engstelle zwängte.

»Das glaube ich nicht«, antwortete Gucky. »Ich bin soeben durch, und hier bei mir steht ein Baumwesen. Ich denke, es ist der Peaner, der uns in Empfang genommen hat. Was willst du mehr, Perry?«

»Bist du sicher?«

»Ich werde doch Djon erkennen!«, begehrte der Ilt auf. »Und nein, das ist kein Trugbild, sondern echtes Harz und Borke, die jeder anfassen kann.«
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Du existierst ...

... und diese Existenz ist eine eigenartige Wahrnehmung, ein sanftes Dahingleiten, ein Schweben ...

... im Nichts?

Immerhin spürst du, dass um dich herum mehr sein muss, denn du fühlst dich geborgen und bist überzeugt, dass dir nichts geschehen kann. Trotz der stärker werdenden Hitze, die in dir pulsiert. Trotz der wachsenden Übelkeit.

Bewegen kannst du dich nicht. Du bist gelähmt, sogar unfähig, zu schreien und dich bemerkbar zu machen.

Glut brennt unter deiner Haut. Mit jedem Atemzug wird sie heftiger. Diese Hitze raubt dir alles, was du einmal gewesen bist. Du existierst ohne Vergangenheit, ohne Zukunft und bist gerade erst im Begriff, dir deiner selbst bewusst zu werden ...

Dein Rücken tobt am heißesten. Es fühlt sich an, als stoße dir jemand ein Messer zwischen die Wirbel.

Schrei!

Mach auf dich aufmerksam!

Aber du schaffst das nicht, bist Gefangener in deinem schmerzenden Körper.

»Nemo Partijan reagiert nicht auf die Versuche, ihn aus dem Tiefschlaf zu wecken ...« Du hörst die Worte, nur verstehst du ihren Sinn nicht. Vielleicht bist du noch nicht richtig wach. Also öffne die Augen, beweg dich, schrei  zeig, dass du wach bist!

Du bist ...

Nemo Partijan.

Das ist dein Name. Wenigstens das weißt du. Und dass du von den Hyperkristallen stark verstrahlt bist und wohl sterben musst, diese Erkenntnis steckt tief in dir.

Es heißt, dass Sterbende ihr Leben vor sich vorüberziehen sehen.

Du siehst nichts.

Oder doch?
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Der Roboter schwebt vorbei und verschwindet in Richtung der Laborräume. Weil ich die Luft anhalte und mich nicht bewege, höre ich sogar sein leises Summen. Gleich darauf ist es wieder still.

Ich muss mich verstecken. Diesmal weiß ich genau, wo Esther-Ma mich nicht finden kann. Der blöde Roboter wäre mir fast in die Quere gekommen. Aber nun ist er fort.

Ich zwänge mich aus der Nische, in der ich der Reinigungsmaschine gerade noch ausweichen konnte. »Dieser Bereich der NAUTILUS ist für dich verboten.« Solche Ermahnungen haben die Roboter immer für mich, wenn sie mir im Schiff begegnen. »Du bist erst fünf Jahre alt, Nemo Partijan. Niemand will, dass dir etwas zustößt.«

Mir geschieht nichts. Ich kann auf mich aufpassen, schließlich bin ich schon groß.

Jetzt muss ich weiter  unbedingt. Ma wird mich nicht finden. Und Dad?

»Eliah Partijan, du läufst blind durch die Gegend.« Das sagt Esther-Ma oft zu meinem Vater. Sie hat recht. Hat Dad mich schon einmal gefunden? Nein. Die NAUTILUS ist größer, als es den Anschein hat. Fünfzig Meter misst unser Kugelraumschiff. Das sind mehr als hundert Schritte von einer Seite zur anderen, viel mehr. Ich habe es ausprobiert.

Vor mir ist der Antigravschacht. Ich höre Stimmen von dort. Der so laut redet, ist mein Vater. Und der andere? Er lacht und spricht von Schätzen im Weltraum, nahe der Sonne. Das ist der alte Pirner, unser Pilot. Wenn sie den Schacht verlassen, sehen sie mich. Ich kann nicht mehr weglaufen ...

.... ich schlage die Hände vor die Augen und kneife die Lider ganz fest zu. So fest, dass ich mit den Zähnen knirsche. Eliah sieht mich nicht, wenn ich das mache. Nie hat er mich so entdeckt.

Beide schweben weiter aufwärts  zur Zentrale. Gut so.

Bald wird Ma mich suchen. Meine Stiefel habe ich in der Kabine gelassen. Ich brauche sie nicht. Mit Stiefeln, sagt Esther-Ma, bin ich ein Trampeltier. Also bin ich ohne Stiefel keines.

Das Schott zur Nottreppe ist gleich neben dem Antigravschacht. Aber die Kamera unter der Decke wird mich verraten, das weiß ich. Sie reagiert auf jede Bewegung. In der Zentrale sieht Ma dann, wo ich bin. Das ist gemein.

Ich kann aber genauso gemein sein wie die Erwachsenen, ich habe heimlich eine kleine Fernsteuerung weggenommen. An der Kamera war eben noch ein Lichtpunkt zu sehen. Ich kann ihn ausschalten und an und wieder aus.

Lauf los, Nemo!, sage ich mir.

Der Boden ist glatt. Ich rutsche bis zum Schott. Es geht nicht von selbst auf, ich muss meine Hand an die Wand drücken. Und noch einmal, damit der Zugang sich hinter mir wieder schließt.

Die Treppe nach oben ist eng. Der düstere rötliche Lichtschein gefällt mir nicht. Aber das ist egal. Ich war vor Tagen schon hier und habe mich umgesehen. Ma hat es nicht erfahren, Dad sowieso nicht.

Zwei Stockwerke steige ich hoch, bis zu der schmalen Tür. Diesmal wird Ma mich nicht finden. Hinter der Tür gibt es Wartungskanäle. So viel kann ich schon lesen, das habe ich von Sam gelernt. Ma weiß nichts davon und Dad auch nicht. Vielleicht überrasche ich sie damit. Mal sehen. Verstecken macht Spaß, aber auch die Planeten zu betrachten und die Sonne  und sogar die Howanetze.

Nächstes Jahr, sagt Ma, werde ich lernen müssen, dann gibt es keine Spiele mehr.

Doch! Weil ich dann schon alles weiß. Ich übe nämlich weiter Lesen. Und rechnen will ich auch.

Hinter der Tür ist eine enge Kammer.

»Nur Wartungsroboter«, steht auf einer geschlossenen Klappe. »Zentralsegment der Entsorgung«, lese ich neben einem Durchgang. Ich glaube, das hat mit Abfällen zu tun. Alles, was gefährlich ist, ist beschriftet.

An den Stufen und dem kleinen Podest steht nichts. Von da aus kann ich die Klappe in der Decke öffnen. Ich muss sie nach oben stoßen, und sie kippt zur Seite, macht viel Lärm dabei. Das ist schlimm.

Soll ich wegrennen?

Nein. Ma wird nämlich glauben, dass ich das getan habe. Also bleibe ich hier. Über mir ist ein Zwischendeck. Nur kleine Wartungsroboter passen da hinein. Ich auch. Dad würde bestimmt stecken bleiben.

Ma sagt immer: »Wenn du etwas wirklich willst, dann mach es. Warte nicht, bis du keine Zeit mehr dafür hast.« Ich will es. Das wird lustig, wenn Ma mich nicht findet.

Ich steige durch die Öffnung und versuche, den Deckel geräuschlos zu schließen. Ganz langsam lasse ich ihn sinken. Er ist schwer, doch ich bin stark. Trotzdem tut es weh, als er mir an der Kante die Hand einklemmt. Schnell ziehe ich den Arm zurück, und der Deckel fällt zu. Es gibt nur ein hartes Geräusch.

Ich kann mich nicht einmal aufsetzen, so niedrig ist das Zwischendeck. Und finster ist es hier. Schade. Aber was gibt es schon zu sehen? Viele verkapselte Steckverbindungen, Rohrleitungen, in denen Flüssigkeiten gluckern, und anderes Zeug. Das kenne ich alles schon aus den Holos, die Sam mir zeigt.

Sam ist meine Positronik. Ich habe sie zum vierten Geburtstag bekommen. Sam ist ein Kind der Hauptpositronik, hat Ma gesagt, doch das ist nicht wahr. Sam ist ein separates Speichersegment. Schön wäre es, wenn ich eine eigene Biopositronik hätte, einen lebenden Spielfreund. Sam ist ja doch nur eine Maschine.

Es riecht schlecht. Nach abgestandener Luft und nach Staub. Bei den großen Maschinen im Triebwerksbereich riecht es auch oft so. Ozon ... Ja, so heißt das Zeug, das in der Nase beißt und im Hals kratzt.

»Au!«

Ich habe mir den Kopf angeschlagen. Weil ich vergessen habe, dass der Raum so niedrig ist.

»Bei allen verdammten Kometen der Milchstraße ...« Ich muss kichern. Dad flucht so, aber Ma sagt, dass ein erwachsener Mensch nicht fluchen soll. Ich bin nicht erwachsen. »Bei allen verdammten Kometen ...«

Ma kommt!

Oder? Das ist nicht Esther-Mas Stimme, auch nicht die von Esther-O. Das ist ... Jetzt höre ich den Meldeton. Danach redet die Stimme wieder. Das ist die Hauptpositronik mit einer Durchsage. Die Stimme klingt ganz weit weg.

»... alle Stationen besetzen! Die NAUTILUS hat ihr Flugziel sehr nahe an der Sonne erreicht. Die Ortung zeigt im weiten Bereich mehrere Hyperkristalle auf, die geborgen werden müssen.  Ich wiederhole: Alarmsituation! Die Besatzung wird aufgefordert, alle Stationen zu besetzen! Die NAUTILUS ...«

Nein! Bei allen verdammten Kometen ... Ich will nicht mit dem Spiel aufhören und in die Zentrale zurück. Auch wenn Ma immer sagt, dass jede Meldung der Positronik beachtet werden muss.

Ich denke nicht daran, das schöne Versteck aufzugeben. Ich habe nichts gehört, gar nichts. Weil ich mir den Kopf angeschlagen habe.

Noch einmal. Ich stemme mich in die Höhe und ... Au, das tut richtig weh. Nass und klebrig läuft es mir über die Stirn, es pappt sogar an den Fingern.

Blut.

Nun höre ich die Durchsage wirklich nicht mehr, das ist die beste Ausrede.

Ich lausche wieder. Irgendwo im Schiff werden die Geräusche anders. Hier in dem Zwischendeck ist das Schiff viel lauter, nur nicht die Alarmmeldung der Positronik.

Meine Stirn tut weh. Aber das ist egal. Hauptsache, Ma findet mich nicht. Ich warte hier, bis ich Hunger kriege. Oder Durst.

Da ist plötzlich Licht. Richtig hell. Mein Armband hat sich eingeschaltet. Es vibriert.

Ich bin enttäuscht. Ma sucht nach mir. Es kann nur sie sein, die mich über Funk ruft. Oder Dad. Vielleicht auch Sam? Nein, ich will es nicht wissen, ich melde mich nicht.

Ma ruft an, weil sie mich vermisst. Wann war die Durchsage? Vor ein paar Minuten? Oder schon länger? Ich habe nicht aufgepasst. Es ist bestimmt länger her. Wenn ich mich jetzt erst melde, gibt es Ärger. Aber ich will keine Vorwürfe hören. Schließlich habe ich nichts getan, nur geschlafen. Das ist es: Ich bin eingeschlafen, dafür kann ich nichts. Dann wird Eliah mir auch nicht das Simulationsspiel mit Sam verbieten.

Hier bleiben darf ich nur nicht länger. Ich muss zurückgehen und wohl sagen, wo ich mich versteckt habe. Schade. Aber ich habe nichts mitbekommen, egal, was sie mich fragen.

Ich ... Das gibt es nicht, oder? Die Klappe hat keinen Griff. Ich suche mit beiden Händen  da ist nichts. Mit den Fingernägeln spüre ich den Spalt rundherum, nur kann ich nicht hineingreifen.

»Ma ... Ma, ich ...« Das Rufzeichen hat aufgehört. Immerhin kann ich die Lichtfunktion auch ohne Anruf einschalten. Warum nicht gleich? Das Armband ist nicht besonders hell, aber ich kann die Platte damit ableuchten. Sie sitzt wirklich fest.

»Ma ... Ich, ich habe das nicht gewollt. Wenn du mich holst ...«

Feigling! Kein Grund, zu schluchzen. Das Versteck ist doch toll. Und was kann schon passieren? Es gibt bestimmt andere Ausgänge. Ich muss einfach weiterkriechen.

Das Licht am Handgelenk hilft mir nicht recht. Es ist zu schwach und reicht gerade so weit, wie ich den Arm ausstrecken kann. Ich sehe Verstrebungen und Leitungen. Alles ziemlich eng. Aber wenn ich der Leitung folge, komme ich bestimmt zu einem Ausgang. Vielleicht bis in die Zentrale.

Warum habe ich Sam nicht vorher gefragt, was mich erwartet? Sam verrät nichts, das hat er mir versprochen. Positronisches Ehrenwort. Und Positroniken lügen nie, das weiß ich von Esther-O. Sie ist meine Patin, die Schwester von Dad. Ich nenne sie bloß O, weil sie für die Ortung zuständig ist. Und damit jeder weiß, wer gemeint ist.

Oh ja, ich suche die Zentrale. Wo könnte sie sein? Vor mir? Oder rechts? Ich weiß es nicht. Das Schiff ist so groß, viel zu groß. Und Dad will sogar ein noch größeres. Einen Leichten Kreuzer, hat er gesagt.
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Da ist etwas. Ein Rascheln vor mir in der Dunkelheit. Ich krieche nicht weiter.

Ma?

Bestimmt nicht. Esther-Ma würde rufen.

Ich halte den Atem an. Etwas bewegt sich vor mir. Wenn ich das Licht meines Armbands wieder einschalte, kann ich vielleicht sehen, was da ist. Langsam ziehe ich den Arm zu mir her.

Habe ich Angst? Unsinn! Was immer da ist, ich will es nur nicht verscheuchen. Ich weiß, dass ich mich nicht zu schnell bewegen darf, wenn ich auf Tiere zugehe.

Ein Roboter ist das bestimmt nicht, denn ein Roboter schabt nicht über den Boden. Aber ein Tier? Woher sollte es gekommen sein?

Trotzdem kratzt etwas. Ziemlich laut sogar.

Zwei große rote Flecken starren mich an. Die Augen eines ... Monsters?

Raumgeister?

Es gibt so viele Trividfilme. Der Geist mit den roten Augen? Alle Schiffe, auf denen er erscheint, werden bald darauf zu Wracks. Sie fallen aus dem Hyperraum oder explodieren im Orbit eines Planeten und stürzen ab.

Gestern habe ich den neuesten Film gesehen: Gucky, der Geisterjäger. Doch Gucky ist nicht hier.

Die Augen starren mich immer noch an. Ich will wegsehen, aber ich kann es nicht. Den linken Arm habe ich zurückgezogen, ich brauche nur ans Armband zu greifen, dann habe ich Licht. Licht ist wie Gift für Geister.

Die Augen kommen näher. Jetzt! Mein Armband leuchtet auf.

Ich sehe wirklich nur einen Schatten, dann ist der Geist weg.

Aber das Schaben vieler Füße bleibt. Ich wälze mich herum.

Der fahle Lichtschein huscht über die Verstrebungen, und da überall sind sie: große, vielbeinige Biester. Sie huschen schnell davon und verstecken sich.

»Ma!« Ich will rufen, schreien, es geht nicht. Ich bringe nur ein Ächzen hervor.

Das Schiff ächzt ebenfalls. Es stöhnt. Es wird zerbrechen, weil der Geist an Bord war. Oder ist er noch da?

Überall ist dieses Knistern und Knacken und Stöhnen.

Plötzlich springt mich der Raumgeist an und drückt mich auf den Boden. Ich will schreien, aber ich habe keine Luft mehr. Ich kann mich nicht bewegen. Der Geist liegt auf mir. Er ist schwer, ich ertrage sein Gewicht nicht. Ich schaffe es nicht einmal, mich umzudrehen. Mir wird schwummrig ...

Er ist fort.

Urplötzlich ist er verschwunden.

Vielleicht, weil andere Monster kommen. Ein riesiges grelles Auge starrt mich an. Ich höre Schleifen und Scharren und metallisches Klirren. Krallen kratzen über den Boden.

Schreiend werfe ich mich herum. Will wegkriechen. Zurück. Irgendwohin. Aber ich bin nicht schnell genug. Ein Fangarm wickelt sich um mein Bein und hält mich fest. Wild kreische ich und trete um mich.

Das Monstrum zerrt mich zurück. Ich höre sein Schmatzen, sein hungriges Knurren. Gleich wird es zuschnappen.

»Ma!«, schreie ich. »Ma, hilf mir!«

Das Biest zerrt mich hoch. Mit aller Kraft trete ich um mich und klammere mich an Verstrebungen fest. Ich will nicht gefressen werden, ich will weg. Das Monstrum grollt. Es ist riesig, passt kaum in das Zwischendeck.

Wieder und wieder trete ich zu. Ich falle auf den Rücken, und das Biest wirft sich auf mich. Ich schreie immer noch aus Leibeskräften.

Das Monstrum brüllt. »Sieh mich an, Nemo! Sieh her!«

Plötzlich blendet mich das leuchtende Auge nicht mehr. Durch meine Tränen hindurch sehe ich ein verschwommenes Gesicht. Es wird von unten angeleuchtet, ist grell und dunkel zugleich. Unheimlich.

»Keine Trividfilme mehr!«, herrscht mich das Monster an.

Ich kenne die Stimme. »Ma!«, wimmere ich. »Ich will hier raus!«
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Perry Rhodan ertappte sich dabei, wie er mit beiden Händen über den SERUN wischte, als müsse er Staub und Schmutz beseitigen. Ein wenig steif streckte er sich und sah zu dem baumartigen Wesen auf. Drei blutrote Augen blickten ihn aus mehr als zweieinhalb Metern Höhe an. Ein durchdringender Blick, erkannte Rhodan und wartete immer noch darauf, dass sich der Peaner als Trugbild erwies.

Als Suggestoren waren die Angehörigen dieses Volkes unübertroffen. Wen sie nicht in ihrer Nähe haben wollten, für den existierten sie auch nicht. Ihre Tarnung konnte perfekt sein  das hatte er nach der Ankunft auf Pean schnell erkannt.

»Ich nenne ihn Djon«, sagte Gucky. »Er hat mir telepathisch seinen ganzen Namen genannt, ehe wir in diese Andachtsgrotte gingen, aber dieser verknotet jede Zunge. Djon ist nur die Anfangssilbe.«

Rhodan betrachtete den knorrigen Körper. Drei stämmige Beine, ebenso drei Arme, die wie Äste anmuteten, und der halslos aufsitzende große Kopf. Kurz blinzelten die borkigen Lider, dann wurde der Blick des Peaners wieder starr. Perry Rhodan hätte viel dafür gegeben, die Gedanken dieses Wesens zu kennen, aber nicht einmal Gucky schaffte das Kunststück, sich gegen den Willen der Peaner in ihre Überlegungen einzuschleichen.

Der Ilt mochte recht haben. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass sie jenem Peaner gegenüberstanden, der sie aufgefordert hatte, in die Grotte zu gehen. Auch diesmal bewegte dieses Wesen die Wurzeln, ohne von der Stelle zu kommen.

War der Peaner unruhig? Angespannt?

Die Borkenstücke dicht unter dem Kopf und ebenso die rissigen Schründe, aus denen die Arme hervorwuchsen, mochten unverwechselbare Merkmale sein. Wie Hautpigmente und Leberflecken eines Menschen. Obwohl: Die Rindenhaut jenes Peaners war von einem distanzierten Grau gewesen, Rhodan hatte unwillkürlich den Vergleich zu einer terranischen Platane gezogen. Die Rinde des Baumwesens, dem er nun gegenüberstand, schimmerte in mattem, ausgedörrt wirkendem Schwarz. An etlichen Stellen wirkte sie abgeschabt, fast gewaltsam heruntergerissen.

Rhodan dachte daran, wie er als Jugendlicher mit dem Messer Rindenstücke von mächtigen Bäumen abgeschält und zu kleinen Schiffchen geschnitzt hatte. Er verdrängte die Erinnerung. Der Peaner durfte solche Überlegungen gar nicht mitbekommen.

Djon bewegte sich zögernd. Ein leises Knarren und Ächzen hing in der Luft, als zerrte der Sturm an einem morschen Baum.

Verbrannt, erkannte Rhodan, weil die Bewegung kleine Rindenstücke abplatzen ließ. Die Schwärze waren Ruß und die Spuren aufzüngelnder Flammen. Djon musste einem Feuer sehr nahe gewesen sein  seitdem trug er den Tod in sich. Erst in diesem Moment registrierte Rhodan, dass der leichte Zimtgeruch von dem Peaner ausging.

»Geht es dir gut, Djon ...?«

Der Peaner hob alle drei Arme und ließ sie ruckartig wieder sinken. War das ein Abwinken?

»Ich führe euch«, sagte das Baumwesen leise, und diesmal schien seine Stimme zu vibrieren. Ruckartig eilte es auf seinen Wurzeln davon.

Der Korridor wurde nach wenigen Metern niedriger. Djon musste sich tief bücken.

Alaska Saedelaere hatte sich zuletzt ruhig verhalten. Er schwieg auch, als Rhodan und er den bewusstlosen Wissenschaftler wieder aufnahmen und weitertrugen.

Djon wechselte die Richtung. Es ging leicht aufwärts.

»Wir haben versagt.« Die Stimme des Peaners klang traurig.

»Wir ebenfalls«, gestand der Ilt.

»Ihr habt euch wacker geschlagen.« Djon wurde langsamer. Die gebückte Haltung machte ihm offensichtlich mehr zu schaffen, als er sich und den Fremden eingestanden hätte. Immer öfter stützte er sich mit den Armen ab, um das Gleichgewicht zu halten.

»Wir konnten unser Patenkind und QIN SHI nicht versöhnen und sind schuld daran, dass sich QIN SHI zwei der vier einverleibt hat. Die Katastrophe, die unsere Welt zerstören wird, wurde sogar erst durch unser Eingreifen möglich.  Für uns ist nicht länger Platz in diesem Universum.«

»Was redest du da?«, fragte Rhodan. »Ihr seid für das Universum schon durch euer Alter unbezahlbar. Denk daran, dass ihr TANEDRARS Entstehung überhaupt erst ermöglicht habt. Ihr habt Escalian Frieden gebracht.«

»Das Ende unseres Patenkinds wird zugleich unser Ende sein«, wiederholte Djon trocken. »Das weiß jeder von uns.«

»Das ist die falsche Einstellung«, beharrte Rhodan. »Solange ein intelligentes Wesen lebt, besteht Hoffnung.«

Der Peaner blieb stehen. Ächzend ließ er sich zu Boden sinken.

»Es ist zu spät«, sagte er, als seine Augen auf einer Höhe mit Rhodans Gesicht waren. »Pean stirbt. Du kannst daran nichts ändern. Niemand kann das.«



*



In stummem Entsetzen hatte sich Mondra Diamond die Hände vors Gesicht geschlagen. Sie starrte auf die Bildwiedergabe des Planeten, die MIKRU-JON ihr zeigte.

Pean brannte.

Mit einigen kleineren Waldbränden hatte es angefangen. Feuer wie diese gab es auf jeder Welt, sie waren für das Gedeihen und die Weiterentwicklung der Natur unerlässlich. Inzwischen stand nahezu der gesamte Planet in Flammen und verbarg sich unter dichtem Rauch.

Für die Ortungen des Schiffes war das kein Hindernis.

Glutwalzen fraßen sich in unglaublicher Geschwindigkeit durch die ausgedehnten Wälder. Selbst in Bereichen, in denen die Fernortung kaum Pflanzenwuchs auswies, glühte der Boden.

Von Perry Rhodan und seinen Begleitern fehlte seit zwei Tagen jedes Lebenszeichen. Mondra fragte sich, ob sie in dem Kampf, den sich QIN SHI und TANEDRAR geliefert hatten, zwischen die Fronten geraten waren.

Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass die vier diese Auseinandersetzung überstanden hatten?

Mondra konnte nicht einmal feststellen, wo sich die SCHRAUBE-B befand. Das Kosmokraten-Beiboot hatte sich getarnt und war unauffindbar, solange es nicht entdeckt werden wollte.

Andererseits wusste Mondra Diamond, dass Perry und seine Begleiter lebten. Der Tod eines Aktivatorträgers setzte das virtuelle Abbild einer Spiralgalaxis frei, die sich bis in die Endlosigkeit ausdehnte. Diese Erscheinung hatte es nicht gegeben.

»Wie viel Zeit bleibt?«

»Zwischen vier und fünf Stunden, dann wird der Planet auseinanderbrechen«, antwortete Mikru. »Die Messungen zeigen, dass sich die Ozeane bereits merklich erhitzen. Auf dem Meeresboden brechen erste Magmaspalten auf.«

Übergangslos war die junge Frau in der Zentrale erschienen. Mondra zweifelte nicht daran, dass der Avatar des Schiffes sie mental unterstützen wollte. Allerdings fragte sie sich, ob sie deshalb dankbar oder vor allem irritiert sein sollte.

»Keine Ortung der Aktivatorchips?«

»Nichts, was Rückschlüsse zuließe«, sagte Mikru. »Der Planet erscheint nach außen unauffällig.«

Mondra Diamond verzog die Mundwinkel. »Ist wenigstens Eroin Blitzer vom Weltenschiff aus fündig geworden?«

Mikru schüttelte den Kopf. Ihre Mimik zeigte Trauer. Zwei Tränen stahlen sich aus ihren Augenwinkeln und rannen die Wangen hinab.

»Was du mir zeigst, ist keine Aufmunterung. Auf Avatartränen kann ich verzichten.« Mondra wandte sich wieder dem Holo zu, das ihr den Todeskampf des Planeten aus der ersten Reihe lieferte. Das ließ ihr wenigstens die Hoffnung, die Mikrus Leichenbittermiene verweigerte.

Immer höher stiegen Staub- und Aschewolken in der Atmosphäre auf. Wo der Sturm sie auseinanderriss, zeigte sich brodelnde Glut.

Längst erloschene Vulkane explodierten wie in einer Kettenreaktion rund um den Globus, als habe jemand eine Zündschnur angesteckt, die sich nicht mehr austreten ließ. Kilometerhoch spuckten die Feuerberge ihr glutflüssiges Inneres. Magma wälzte sich über brennende Hänge abwärts.

Entlang der Grenzen tektonischer Platten brachen die Kontinente auf. In der Ortung sah es aus, als würden die Landmassen bald versinken.

Eine Frage der Zeit, mehr nicht.

Und irgendwo in dieser um sich greifenden Hölle steckten Perry Rhodan und seine Begleiter.

Über Funk rief Mondra Diamond nach dem Weltenschiff.

»Eroin, ich will, dass wir beide nahe an den Planeten heranfliegen. Ich will ...«

»Weshalb?«, fiel ihr der knochendürre Androide ins Wort.

Mondra starrte ihn wortlos an. Wut stieg in ihr auf. »Das fragst du ernsthaft?«, herrschte sie ihn an.

Eroin Blitzer nickte. »Welchen Sinn hätte dieses Manöver?«

Fassungslos starrte sie ihn an, hätte ihm in dem Moment Gift geben können und ärgerte sich im nächsten über sich selbst. Sie vergaß immer wieder, dass er nichts weiter war als ein Androide, der Gefühle unter der Rubrik sinnlose und unlogische Aufgeregtheit einreihte.

»Wir suchen nach den Verschollenen!«, sagte Mondra bebend.

»Sobald Perry Rhodan, Alraska oder der Ilt ihre Tarnung aufgeben, orte ich die Zellaktivatoren. Dafür ist die derzeitige Position des Weltenschiffs ausreichend.« Ohne weiteren Kommentar beendete Eroin Blitzer die Funkverbindung.

Mondra Diamond wünschte ihm die Zentrumspest an den Hals. Wütend schlug sie mit der zur Faust geballten Rechten auf ihre linke Handfläche ein.

Sie spielte mit dem Gedanken, den Planeten anzufunken. Doch das hätte bedeutet, dass die Tarnung MIKRU-JONS brüchig wurde.

Also nicht. Aber auf jeden Fall, bevor Pean im Weltbrand zerbrach.



*



Sie brauchten die Lampen nicht mehr. Seit einigen Minuten wich die Schwärze des Stollens einem intensiver werdenden roten Leuchten. Rot in vielen Nuancen, das von den Kristallen ausging.

»Ich sagte doch, Pean stirbt. Und niemand kann daran etwas ändern.« Djon hatte das erst vor wenigen Minuten auf Rhodans drängende Frage geantwortet. »Die Sättigung der Kristalle nimmt rasch zu. Unsere Heimat wird bald nicht mehr existieren.«

»Ein Grund mehr, dass wir uns beeilen!«, war Gucky aufgebraust. »Ich möchte teleportieren ...«

»... aber du kannst es nicht.«

Seit dieser Feststellung Rhodans schmollte der Ilt. Ein- oder zweimal hatte er allem Anschein nach versucht, seine Parafähigkeit einzusetzen  vergeblich. Er schwieg sich darüber aus.

Er schwieg auch, als Djon die Arme ausbreitete und der Gruppe den Weg versperrte.

Sekunden später ergoss sich gleißende Helligkeit durch den Stollen. Zu spät riss Rhodan die Hände hoch, um seine Augen zu schützen. Selbst durch die Hände und die geschlossenen Lider glaubte der Terraner, den grellen Lichtblitz zu sehen.

Dumpf dröhnend rollte der Donner eines Felssturzes heran. Ein Regen von Kristallsplittern platzte von den Wänden und der Tunneldecke ab.

Es roch wieder intensiv nach Zimt.

Rhodan blinzelte gegen die Blendung an. Im Stollen loderten an einigen Stellen Flammen auf. Von ihnen wehte der starke Geruch heran.

»Die Peaner opfern sich für uns«, ächzte der Ilt. Er deutete auf die langsam in sich zusammensinkenden Feuerlohen. »Sie sind überall in unserer Nähe! Schon die drei in der Höhle haben offenbar versucht, uns vor der Howalgonium-Strahlung zu schützen.«

»Du meinst, sie wollten die Strahlung absorbieren?«, fragte Saedelaere.

»Das ist das Geringste, was wir für euch tun können«, bestätigte Djon.

»Ihr geht für uns in den Tod?« Rhodan reagierte betroffen. Zugleich fragte er sich aber auch, ob er selbst in der Situation der Baumwesen anders handeln würde. Dieses Volk, das es geschafft hatte, so lange in Abgeschiedenheit zu leben, hatte wirklich seine Hoffnung verloren.

»Das ist unser letzter Dienst für das Universum.« Die Augen des Peaners leuchteten grell. »Ich sehe eure kosmische Bestimmung  genau wie es einst für mein Volk galt. Ihr dürft nicht zum Opfer werden.«

Ein dumpfer Ton hinter ihm erschreckte Rhodan. Er wandte sich um und richtete seine Lampe in die rot glühende Dämmerung.

Ein Peaner lag nur wenige Meter von ihm entfernt am Boden, seine Borkenhaut war schwarz und aufgerissen. Arme und Beine bewegten sich schwerfällig, als versuchte dieses Wesen mit letzter Kraft, sich wieder aufzurichten. Der Lichtkegel huschte weiter und holte einen tief gebeugt stehenden Peaner aus der Anonymität. Seine Haut platzte großflächig vom Stamm ab.

Noch während Rhodan sich auf dieses Wesen konzentrierte, schien es zu verschwimmen und durchsichtig zu werden. Sekunden später war der Gang leer. Die Peaner setzten also weiterhin ihre starken Suggestivkräfte ein. Wahrscheinlich standen sie zu Dutzenden ringsum. Der Stollen konnte voll von ihnen sein, aber sie waren weder zu sehen noch zu spüren. Sie existierten nicht, weil sie nicht wahrgenommen werden wollten.

»Hört damit auf!«, sagte Rhodan heftig. »Ich will, dass ihr euch genauso in Sicherheit bringt wie uns.«

Wortlos ging Djon weiter.

»Gucky!«, rief Rhodan befehlend.

Der Mausbiber hob in einer entschuldigenden Geste die Arme. »Soll ich Djon aufhalten? Alle festhalten, die in unserer Nähe sind? Einfach nur mit zwei Händen?«

Rhodan presste die Lippen aufeinander und schwieg.

»Oder soll ich auf sie schießen?«, rief Gucky empört. »Das hilft? Ja?«

Saedelaere schien das Opfer der Peaner akzeptiert zu haben. Seine Maske verbarg ohnehin jede Gefühlsregung und ließ ihn kühl und unnahbar erscheinen.

Gucky drehte sich einmal halb um sich selbst, als suchte er nach den seiner Wahrnehmung entzogenen Peanern. Sekundenlang starrte der Ilt auf die verkohlten Überreste eines der Baumwesen, dann hatte er es plötzlich eilig, Djon zu folgen.

In Rhodan brodelte es. Er war wütend, dass ihm die Hände gebunden waren. Wie sollte er einem ganzen Volk verbieten, seine Gefährten und ihn zu beschützen? Ohnehin konnte er nur für sich selbst sprechen, weder für Gucky noch für Saedelaere und schon gar nicht für den Quintadim-Topologen Partijan. Und gerade um den Wissenschaftler sorgte er sich am meisten; hoffentlich war es nicht schon zu spät.

Weiter! Sie mussten Partijan in Sicherheit bringen.

Es wurde merklich wärmer, und der Boden bebte ununterbrochen. Aus weiter Ferne drang dumpfes Rumoren heran. Noch musste er sich darauf konzentrieren, aber Perry Rhodan erkannte schnell, dass die Lärmquelle näher kam. Staub erfüllte die Luft. Die Wurzelgeflechte, die immer üppiger von der Decke hingen, zitterten merklich.

In einem Seitenstollen, in den die Gruppe einbog, saß ein Peaner am Boden. Einer von vielen, die sich noch in der Nähe aufhielten, vermutete Rhodan.

Diesem einen ging es nicht gut, das war ihm anzusehen, und wohl deshalb war er nicht in der Lage, sich suggestiv jeder Wahrnehmung zu entziehen. Seine Augen leuchteten braun anstatt in hellem Rot, die Borkenhaut war großflächig aufgerissen und hing in breiten Streifen vom Rumpf.

Djon beugte sich über den Sitzenden und berührte ihn mit dem mittleren Arm an der aufgerissenen Wange. Ein undefinierbarer Laut folgte, beide Peaner stießen ihn gleichzeitig aus. Die Szene hatte etwas Anrührendes und Vertrautes. Für Rhodan war es, als nähmen die beiden Baumwesen voneinander Abschied.

Rhodan wollte vortreten und dem Sterbenden für sein Opfer danken, doch Gucky hielt ihn am Arm zurück.

»Nicht!«, raunte der Mausbiber. »Das ist Djons Lebenspartner.«

Der Zimtgeruch war wieder da, diesmal sehr intensiv. Mit zwei Armen stützte Djon den Kopf seines Partners, die Hand des mittleren Armes lag weiterhin an dessen Wange. Djon fing leise an zu singen.

Unglaublich sanft und einschmeichelnd klang der Gesang des Peaners. Perry Rhodan fühlte sich tief in seinem Innern berührt. Selten hatte er etwas vergleichbar Schönes gehört. Als wären diese Geschöpfe und das Universum eins.

Langsam ließ Djon seinen Partner zu Boden gleiten, strich ihm über den Hals und die klaffenden Wunden, über denen sich die brüchige Haut abschälte. Der Sterbende schloss die Augen, aus seinem Mund drangen dumpfe Summtöne. Sekunden später lag er still  und Djon summte nun. Zuerst leise, dann lauter werdend. Andere, unsichtbar bleibende Peaner stimmten darin ein.

Es klang, als wären Dutzende der knorrigen Wesen in unmittelbarer Nähe. In dem Moment glaubte Rhodan, nur den Arm ausstrecken zu müssen, um eines nach dem anderen berühren zu können. Doch er beließ es bei dem Gedanken.

Der Gesang begleitete sie, als sie weitergingen. Keiner redete.

Rhodan reagierte lediglich ein wenig überrascht, als er Partijans Biodaten kontrollierte. Sie waren leicht verbessert. Er fragte nicht, wie die Peaner das fertiggebracht hatten, sondern nahm es als Geschenk und war ihnen dafür dankbar. Der SERUN bezeichnete den Zustand des Wissenschaftlers trotzdem als sehr kritisch. Nemo Partijan brauchte dringend die Behandlung in einer Medostation.

Der Gang wurde breiter. Die Wand zur Linken wich zurück und machte einem Steilabbruch Platz.

Rechter Hand gab es eine Abzweigung. Djon schob sich darauf zu. Der Seitengang mündete in eine düstere Höhle. Auch dort verbreiteten weit verstreute Kristallvorkommen schon ihr rötliches Glühen, aber es war nicht so intensiv wie in den Bereichen, aus denen die Gruppe kam.

Ein See füllte die Höhle weitgehend aus. Bis vor Kurzem mochte die Wasserfläche nahezu unsichtbar gewesen sein, mittlerweile verriet sie sich durch ihre Wellenbewegungen. Ein schwacher Erdstoß ließ Geröll ins Wasser stürzen. Das Tosen hallte in vielfachem Echo wider.

Ein Kristallsteg führte über den See. Auf der gegenüberliegenden Seite, nur vage zu erkennen, mündete der Steg in einen breiten Korridor.

»Djon zufolge ist dort der Ausgang«, sagte Gucky hastig.

Der Peaner ließ sich in den See gleiten. »Alle wird der Steg nicht tragen«, erklärte er. »Mir tut das Wasser gut, ich schwimme neben euch her.«

Die Brücke war rutschig, sie mussten vorsichtig sein. Rhodan schaute Gucky an, streckte ihm eine Hand entgegen, aber der Ilt wehrte ab. Er würde es nicht schaffen, mit den Freunden zu teleportieren. Entsprechend zerknirscht raufte er sich das Wangenfell.

Sie kamen trotzdem gut voran.

Nach fünfzig bis sechzig Metern, gut der Hälfte der zu überwindenden Distanz, schrie Gucky auf. Rhodan blieb irritiert stehen.

»Er will sich töten!« Der Ilt deutete auf den Peaner.

Nur Djons Kopf ragte aus dem Wasser. Mit einer knappen Geste zeigte er auf das Ende der Brücke, winkte mit einer Hand  und tauchte unter.

»Soll ich ... telekinetisch?«, fragte Gucky.

Rhodan schüttelte den Kopf. Djon hatte seine Entscheidung getroffen, und der Terraner sollte sich nicht anmaßen, seine eigene Ethik über die des Peaners zu stellen.

Perry Rhodan bezweifelte nicht, dass Djon die Wahrheit gesagt hatte. Der Planet würde untergehen. Die Beben, die sich überladenden Kristallvorkommen, die stetig steigende Temperatur  das waren untrügliche Indizien für entscheidende Umwälzungen. Vorerst wollte Rhodan gar nicht wissen, wie es an der Oberfläche aussah, ändern konnte er ohnehin nichts.

Noch zwanzig Meter bis zum Ufer.

Begleitet von unheimlichem Knirschen platzte eine der Höhlenwände auf. Der entstandene Riss verbreiterte sich schnell. Flammen fauchten aus dem Spalt und leckten an der Wand empor.

»Jetzt aber!«, brüllte Gucky gegen den losbrechenden Lärm an, griff mit beiden Händen nach Partijan und verschwand mit ihm.

Rhodan sah den Ilt mit seiner Last vor dem weiterführenden Stollen materialisieren und wie vom Blitz getroffen zusammenbrechen.

Saedelaere stürmte los. Eine heftige Erschütterung ließ ihn abrutschen und ins Wasser stürzen. Prustend tauchte er auf und kraulte zum Ufer.

Vorübergehend kämpfte auch Rhodan um sein Gleichgewicht. Sein Versuch, wenigstens den Antigrav zu aktivieren, schlug fehl. Krachend sackte der Steg ab, aber Rhodan sprang bereits ins Wasser.

Tosend stürzte die rückwärtige Höhlenwand in sich zusammen. Der aufgerissene Seitenbereich barst in einem Flammenmeer. Rhodan tauchte unter und strebte mit kräftigen Schwimmstößen dem Ufer zu, um ihn herum schlug ein Hagel von Felsbrocken ein.

Als er auftauchte, schwang sich Saedelaere soeben mehrere Meter vor ihm über einen Felsen ans Ufer. Rhodan folgte dem Maskenträger, aber es war bereits zu spät. Der Stollen, durch den sie die Höhle hätten verlassen können, stürzte ein. Unmengen von Staub wirbelten auf ...

... und in diesem Brodeln öffnete sich in der Höhe über hundert Meter und mehr ein mächtiger Grabenbruch. Ein tosender Sturm fegte den Staub auseinander und ließ ein Stück des Himmels über Pean sichtbar werden.

Blutig roter Himmel ...

»Raus hier!«, brüllte Rhodan. Fast hätte er überhört, dass der SERUN Bereitschaftsmeldungen in sein Ohr flüsterte.

Antigrav ...

Gravo-Pak ...

Die extremen Störeinflüsse der Howalgonium-Adern wurden schwächer. Aus dem Funkempfang drang endlich wenigstens ein stakkatoartiges Kreischen.

»Rhodan ruft SCHRAUBE-B! Du musst uns abholen! Ich sende ein Peilsignal.«

Keine Antwort.

Saedelaere kümmerte sich bereits um den Quintadim-Topologen, als Rhodan zu ihm aufschloss.

Der Boden bebte ununterbrochen. Wahrscheinlich sah es an der Oberfläche sehr viel schlimmer aus. Das dunkle Rot des Himmels konnte nur der Widerschein weithin brennender Wälder sein.

Perry Rhodan ließ sich neben Gucky auf die Knie sinken. Der Ilt blinzelte verwirrt und mit schmerzverzerrtem Gesicht; immerhin war er wieder bei Besinnung.

»Das war ... knapp ...«, brachte Gucky schwerfällig hervor. Er starrte Rhodan an, riss die Augen weit auf, stöhnte. »Die letzten Peaner sterben, Perry ... Ich spüre ihre Verzweiflung, ihre verlorene Hoffnung.«

»Kannst du wieder teleportieren?«, fragte Rhodan nur.

Guckys Miene verriet deutlich, dass ihm das nicht möglich war.

»Dann halt dich an mir fest!« Viel Zeit blieb ihnen nicht. Die Höhlendecke brach ein, der aufwirbelnde Dreck wurde von den erhitzten Luftmassen mitgerissen. Über diesem Bereich des Kontinents tobte ein Orkan.

Saedelaere startete soeben mit Nemo Partijan. Für bange Sekunden sah es so aus, als würde der Sturm beide Männer wie welke Blätter davonwirbeln, dann schaffte es der Maskenträger, den Flug zu stabilisieren. Rasch gewann er an Höhe.

Rhodan folgte Alaska Saedelaere mit dem Ilt.

»Das Duell der Geisteswesen hat den Planeten schon aufgeheizt.« Gucky musste schreien, um sich gegen das tosende Chaos zu behaupten. »Der Vorgang an sich wurde aber von QIN SHI noch beschleunigt, bevor er ARDEN folgte.«

Am Horizont stieg eine Feuerwand in die Höhe. Geschmolzenes Gestein wurde aus der Tiefe des Planeten emporgeschleudert. Weiter zur Linken zeichneten sich einige Vulkankegel ab. Wie Atompilze hingen gigantische schwarze Wolken über den Kratern. Dort tobten extreme Gewitter.

»QIN SHI macht keine Gefangenen, er hinterlässt verbrannte Erde.« Rhodan achtete nicht darauf, ob Gucky ihn verstand. Er versuchte sich zu orientieren, aber das war unmöglich geworden. Längst gab es keinen Wald mehr, keine Hütten der Peaner, nur verbranntes Land und aufbrechende Magmaströme.

Wieder rief Rhodan nach der SCHRAUBE-B.

Verzweiflung? Nicht der richtige Ort und nicht die Zeit dafür.


4.



Endlich!

Mondra Diamond hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange sie schon wartete, als die Impulse des Beiboots plötzlich wieder da waren. Ein verwaschener Ortungsreflex auf dem sterbenden Planeten, mehr nicht.

Die SCHRAUBE-B hatte die Tarnung aufgehoben. Mondra fragte sich, ob Perry und die anderen schon an Bord waren.

Mikru wandelte die Ortungsdaten in Bildsequenzen um. Störungen minderten die Qualität. Alles, was sie sahen, war verbranntes Land. Ein Orkan, der verkohlte Bäume zerbrach und die Splitter mit sich riss. Die SCHRAUBE-B blieb davon unberührt. Zweihundert, vielleicht dreihundert Meter hoch hing das Beiboot, als könne nichts seinen Flug behindern.

Und da ... die beiden verwischten Reflexe: zwei. Nur zwei. Mondras Kehle war wie zugeschnürt. Sie versuchte mehr zu erkennen, aber da war nichts, was ihr verraten hätte, dass alle zurückkehrten.

»Die SCHRAUBE-B nimmt unseren Einsatztrupp an Bord«, sagte Mikru. »Es ist ohnehin an der Zeit, den Einflussbereich des Planeten zu verlassen. Sehr lange ...«

»Zwei!«, schnappte Mondra. »Ich konnte nur zwei erkennen. Wen hat das Beiboot aufgenommen? Alaska und Nemo?«

Eine Vergrößerung erschien. Sehr undeutlich, aber doch ersichtlich, dass die beiden schemenhaft wiedergegebenen Gestalten ungewöhnlich massiv wirkten.

»Sie kommen paarweise«, erläuterte der Avatar von MIKRU-JON so ungerührt, dass Mondra Diamond heftig zu Mikru herumfuhr.

»Funkkontakt?«, fragte Rhodans Lebensgefährtin.

»Die Interferenzen sind zu stark.«

»Wo befindet sich Die SCHRAUBE-B jetzt?«

Mikru blendete Beschleunigungswerte ein. Das Beiboot verließ die sterbende Welt. In wenigen Minuten waren alle in Sicherheit. Erleichtert atmete Mondra auf. Eigentlich konnte nichts mehr schiefgehen.

»Der subplanetare Bereich, aus dem die Gesuchten allem Anschein nach kamen, ist extremen Spannungen unterworfen. Dort kollabieren ausgedehnte Hohlräume. Strahlungswerte werden freigesetzt, die jeden SERUN beeinträchtigen können  für Menschen sind es tödliche Werte.«

Mondra hasste Mikru für diese unnötige Meldung.

Sie unterdrückte ihren Wunsch, MIKRU-JON in das Weltenschiff einzuschleusen. Die SCHRAUBE-B hatte dieses Ziel. Allerdings fungierte Mondra mit MIKRU-JON als Rückendeckung. Seit der Verschmelzung mit der Silberkugel war das nur 73 Meter messende Obeliskenschiff ein nicht zu unterschätzender Gegner.

Die SCHRAUBE-B verschwand schlagartig aus der Ortung. Mondra starrte auf die Ortungsholos. Alles blieb ruhig. Wahrscheinlich würden nur wenige Minuten vergehen, bis das Kosmokraten-Beiboot das Weltenschiff erreichte und einschleuste.

Seit QIN SHIS Erscheinen war Escalian Feindesland. Zumindest materialisierte keine Armada von Zapfenraumern urplötzlich und ging auf Angriffskurs, obwohl Mondra gerade das befürchtete.

Vorübergehend wandte sie sich der optischen Beobachtung des Planeten zu. Pean verbarg sich mittlerweile hinter brodelnder Schwärze. Selbst durch die kilometerdicke Wolkendecke, die ausgedehnte Wirbel und Strömungen erkennen ließ, schimmerten hin und wieder weite Glutfelder. Vereinzelt stiegen Eruptionen bis in die obere Atmosphäre auf.

»Ich will mit Eroin reden!«, sagte Mondra.

Mikru kam dem Wunsch umgehend nach. Ein holografisches Abbild des kleinen Androiden entstand.

»Ist Perry schon an Bord?«

»Natürlich«, bestätigte Eroin Blitzer.

»Warum erfahre ich nichts davon?« Mondra Diamond musste an sich halten, um ruhig zu bleiben. »Verbinde mich mit ihm  sofort!«

»Perry Rhodan und seine Begleiter wurden soeben in die Krankenstation gebracht.«

»Was ist mit ihnen?«

»Starke Strahlenschäden durch die Hyperkristalle des Planeten.«

Mondra atmete tief durch. »Ich will eine genaue Diagnose.«

Über Mikru wurden Messwerte und Diagramme in ihr Arbeitsholo integriert. Mondra überflog die Anzeigen nur und fühlte sich dennoch, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Alle vier waren einer Strahlungsdosis ausgesetzt gewesen, die einen Menschen binnen weniger Tage töten konnte. Dagegen waren die Medosysteme der SERUNS machtlos gewesen. Sie konnten lediglich die auftretende Übelkeit, Erbrechen und Koordinierungsprobleme unterdrücken.

Nemo Partijan war zwangsläufig am schlimmsten betroffen, denn er verfügte nicht über den Schutz eines Zellaktivators. Die Leistungsfähigkeit seiner Nieren war auf fünfzehn Prozent gesunken. Die Zahl seiner weißen und roten Blutkörperchen hatte sich dramatisch verringert. Getrübte Augenlinsen, Schäden an einzelnen Organen, die Liste der auf Anhieb erkennbaren Veränderungen war lang. Partijans Chance auf eine vollständige Heilung lag unter zwanzig Prozent, obwohl ihm nun alle Mittel moderner Hochleistungsmedizin zur Verfügung standen.

Die Prognosen der drei potenziell Unsterblichen waren weit weniger dramatisch. Trotzdem prophezeite das Medoprogramm eine längere Heilungsphase.

»Ohne Berücksichtigung der Aktivatorchips«, murmelte Mondra. »Mikru, im Gegensatz zum Weltenschiff kennst du die Wirkungsweise von Perrys Zellaktivator. Wie lautet deine Prognose?«

»Zuversichtlicher«, antwortete der weibliche Avatar trocken. »Ein Aufenthalt in einem neutralisierenden Diffusionsbad erscheint mir trotzdem unerlässlich.«

»Wie lange?«

»Fünf Tage bestimmt.«

Perry würde sich gegen diesen Zeitverlust sträuben, das war Mondra klar. Ihm blieb keine Wahl. Sie konnte nur hoffen, dass der Aktivtorchip Rhodans Rekonvaleszenz beschleunigte.

»Wie lange wird Nemo Partijan außer Gefecht sein?«

»Wenn er überleben will, mindestens zwei Monate.«

Mondra überflog Alaska Saedelaeres und Guckys Werte. Genau wie Perry würden sie ebenfalls für annähernd eine Woche ausfallen.

»Was steht unserem Rückflug zum Weltenschiff entgegen?« Sie wechselte das Thema.

Mikru antwortete nicht, vielmehr verschwand sie vor den Augen der Terranerin. Zugleich verrieten die Anzeigen, dass MIKRU-JON beschleunigte.

Ein kurzes Überlichtmanöver, dann stand das Weltenschiff bereits in der optischen Erfassung.

Mondra Diamond wandte den Blick nicht von der drei Kilometer durchmessenden Kugel. Ein bizarr anmutendes Raumschiff. Wie halbierte Blütenblätter stachen fünfzig große Objekte aus dem Rumpf hervor.

Als würde dieses Schiff jedem, der ihm zu nahe kommt, die Zunge herausstrecken. Eine Vielzahl von Zungen.

Dieser absonderliche Gedanke ließ Mondra trotz der Situation schmunzeln. So hatte sie zuvor nicht darüber nachgedacht. Aber wenn sie das gewaltige Schiff in der holografischen Wiedergabe betrachtete, vor allem aus dem Anflugwinkel MIKRU-JONS, hatte es in der Tat den Anschein, als würde der ehemalige Museumsraumer auf einer überdimensionierten Zunge niedergehen.

Dabei erinnerten diese Aufsätze an das BOTNETZ, von dem Alaska Saedelaere berichtet hatte und das aus achtundvierzig dieser Blütenblätter bestand.

Zwei Objekte mehr im Rumpf des Weltenschiffs. Durfte Mondra daraus folgern, dass dieses beeindruckende Schiff über bessere Fähigkeiten verfügte als das BOTNETZ? Eroin Blitzer hatte ähnliche Überlegungen geäußert. Obwohl er den Kugelraumer für den Konstrukteur Sholoubwa geholt hatte, wusste er angeblich nicht mehr darüber.

MIKRU-JON schleuste ein. Das Schiff schwebte tatsächlich über die »Zunge« hinweg und stieg am Rumpf des Weltenschiffs höher bis zu einem offen stehenden Hangar. Die Halle war leer, und es war nicht die, in der MIKRU-JON zuvor verankert gewesen war.

Vielleicht testete Eroin Blitzer alle Möglichkeiten des Weltenschiffs, weil er es selbst erst kennenlernen musste.

Das galt ebenso für Mondra.

»Ich will zur Krankenstation!« Den Wunsch äußerte sie, kaum dass sie MIKRU-JON verlassen hatte und sich mit schnellen Schritten von dem Obeliskenschiff entfernte.

Ein blauer Pfeil entstand vor ihr in der Luft. In dem Pfeil waren Zeitangaben eingeblendet. Mondra verfolgte die rückläufige Zählweise. Also gab der Wert an, wie lange sie bis zum Ziel benötigte.

Sie lachte verhalten. Die Anzeige war ein unnötiges Gimmick. In der Hinsicht erging es ihr wie Perry, der die komplizierte escalianische Zeitrechnung einfach ignorierte und froh darüber war, dass sein Allzweck-Armband die Umrechnung vornahm. Für die Werte, die der Leuchtpfeil zeigte, interessierte Mondra sich nur einen Lidschlag lang. Hauptsache, sie erreichte ihr Ziel auf dem kürzesten Weg.

Ein paar Minuten war sie unterwegs. Sholoubwas Weltenschiff war eine bizarre Synthese verschiedenster Technologien, das wurde ihr wieder deutlich bewusst. Um das Schiff im Detail kennenzulernen, hätte Mondra Diamond ziemlich lange umherwandern müssen.

Was war anders daran, als wäre ein Fremder irgendwo an Bord der BASIS ausgesetzt worden? Mondra massierte sich die Schläfen, während sie im Laufschritt einen breiten Korridor entlangeilte. Die BASIS und das Weltenschiff  eins stand dem anderen kaum nach.

Der Pfeil löste sich vor dem Schott zur Medostation auf. Lautlos öffnete sich der Zugang.

»Danke!«, sagte Mondra. Keine Automatik antwortete ihr. Allerdings erhellte sich ein Seitengang zu ihrer Rechten. Etwa zwanzig Meter entfernt schob sich ein Türschott in die Wand zurück.

Die Aufforderung war unverkennbar.

»Mit welchem Rechner spreche ich?«

Keine Antwort. Die brauchte Mondra Diamond auch nicht. Acht wannenartige Aggregate standen in dem Raum. Medotanks, wie das leise, kaum wahrnehmbare Plätschern von Flüssigkeiten verriet, dazu das Geräusch aufsteigender und sich auflösender Gasperlen. Ein angenehmer Duft hing in der Luft. Mondra konnte ihn nicht einschätzen.

Sie ging zu dem ersten der offenen Tanks.

Alaska Saedelaere lag vor ihr. Er war nackt, lediglich sein Kopf war von einem lichtablenkenden Schutzfeld umgeben. Offenbar hatte ihm ein Medoroboter die Maske abgenommen.

Mondra taxierte den schlanken, sehnigen Körper. Die ölig schimmernde Flüssigkeit, in der Alaska ruhte, zog unruhige Schlieren. Mit Sicherheit vermochte Mondra nicht zu sagen, ob die Haut des Mannes großflächige Wunden und Einblutungen aufwies, aber zumindest drängte sich ihr dieser Eindruck auf.

Im nächsten Tank fand sie den Mausbiber. Guckys Fell wirkte schwerelos, wie Tang am Meeresboden wogte es mit der sanften Strömung des Diffusionsbads. Unzählige Luftbläschen perlten an Guckys Fellhaaren empor und vermischten sich mit der Umwälzung.

Im dritten Tank lag Nemo Partijan. Mondra erschrak, als sie den Stardust-Terraner sah. In den wenigen Tagen schien er um Jahre gealtert zu sein. Das eingefallene Gesicht, die tief in den Höhlen liegenden blutunterlaufenen Augen, schon das genügte, um erkennen zu lassen, dass der Quintadim-Topologe schwer erkrankt war. An den Handrücken, seinen Armen und quer über den Oberkörper lösten sich Hautfetzen. Nemo bewegte sich unruhig, das Plätschern in seinem Tank wurde vorübergehend intensiver.

Du schaffst es! Du musst es einfach schaffen, Nemo!

Sein Gesicht verzerrte sich, die Arme zuckten. Partijan wirkte in dem Moment, als wolle er sich aufrichten und die vielfältigen Sensoren abstreifen, die ihn mit den Diagnosegeräten verbanden. Selbst im Tiefschlaf wurde der Wissenschaftler von Schmerzen gequält.

Blut quoll über seine Lippen. Sofort schwebten zwei wenige Zentimeter große Roboter über seinem Mund. Mondra hatte es nicht gesehen, aber die beiden medizinischen Maschinchen konnten sich nur vom Wannenrand gelöst haben. Nacheinander schlüpften sie zwischen Partijans Lippen und verschwanden.

Sie wartete nicht darauf, dass die Roboter wieder zum Vorschein kamen. Tief holte sie Luft und wandte sich dem vierten Tank zu.

Perry schlief, und er wirkte ruhig. Sogar entspannt, wie seine Gesichtszüge erkennen ließen. Von mehreren handflächengroßen geröteten Flecken am Oberkörper und an den Innenseiten der Schenkel abgesehen, entdeckte Mondra nichts Auffälliges. Sie rief die Holoskalen mit Rhodans Vitalwerten auf.

Normale Pulsfrequenz, die Atmung ruhig und gleichmäßig. Schwach veränderter Hautwiderstand; die Hirnstromkurve lag leicht über dem, was für den Zustand des Tiefschlafs als Maximum markiert war.

Zweifellos konnte Perry Rhodan auch in diesem Moment nicht loslassen. Sein Unterbewusstsein klammerte sich an die Probleme, und es waren weiß Gott nicht wenige, mit denen er sich herumzuschlagen hatte.

Die Daten der Erstuntersuchung waren markiert. Aktuell war das Ausmaß der Strahlenschäden bereits um eineinhalb Prozentpunkte gefallen.

»Weiter so!«, murmelte Mondra und strich Rhodan sanft über die Wange. »Die Menschheit braucht dich  und ich brauche dich ebenfalls.«
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Ma wird schimpfen und mir einen Robotwächter mitgeben, den ich nicht abstreifen kann. Sam hat mir erklärt, dass es so etwas gibt. Sobald ich einen Robotwächter am Arm trage, kann Esther-Ma mich überall finden, ob ich das will oder nicht.

»Ich bin eingeschlafen.« Irgendwas muss ich sagen, warum nicht das. »Und dann  als ich aufgewacht bin, habe ich mir den Kopf angeschlagen. Da war plötzlich der Raumgeist und ...«

»Ruhig, Nemo, bleib ganz ruhig! Immerhin habe ich dich schnell gefunden«, sagt Ma. »Atme erst einmal tief durch, und dann vergiss den bösen Traum.«

Ich tu ihr den Gefallen. Tief hole ich Luft. Und gleich noch einmal. Der Geruch im Zwischendeck hat sich nicht verändert. Das Kratzen im Hals ist sogar noch schlimmer geworden. Ich muss husten. Ich huste ein wenig mehr als nötig und fasse mir mit beiden Händen an die Kehle.

Ma lächelt mich an. »Geht es wieder?«

Ich räuspere mich.

»Es gibt keine Raumgeister, Nemo!«, sagt sie.

»Doch!«

Ma verzieht das Gesicht. Sie hat diesen strafenden Blick, der nichts Gutes bedeutet. Wenn sie mich wenigstens nur mit Sam in meine Kabine einsperren würde. Aber nein, sie wird Sam stilllegen, damit ich keine Spiele generieren kann.

Ich schniefe. »Es ... es tut mir leid, Ma. Bitte entschuldige.«

Sie liegt nahe vor mir, eng an den Boden gepresst. Es sieht aus, als könnte sie weder vor noch zurück. Ich zucke zusammen, weil sie plötzlich den Arm ausstreckt und nach mir greift. Sobald Ma mich am Ohr zieht, tut das weh. Viel mehr, als wenn sie nur mit mir schimpft.

Dass sie ihre Hand an meine Wange legt, habe ich nicht erwartet. Das hat sie schon lange nicht mehr getan, und es fühlt sich richtig gut an. Ich glaube, ich hatte noch einmal Glück. Ma hat sich tatsächlich Sorgen gemacht. Könnte das sein?

»Es gibt keine Raumgeister, Nemo«, wiederholt sie. »Was du darüber hörst und siehst, sind immer nur dumme Geschichten. Sehr kluge Kinder glauben nicht daran.«

So dumme Geschichten wie der Absturz des Raumschiffs auf einem der äußeren Planeten? Das habe ich auch im Trivid gesehen, erst vor ein paar Tagen. Rundum waren nur gewaltige Flammen und Rauch. Roboter haben Menschen weggetragen. Viele Menschen. Andere waren voll Blut, sie haben geschrien und geweint. Überall Löschgleiter und Rettungstrupps mit Space-Jets über dem brennenden Wrack.

»Ich habe dich etwas gefragt, Nemo. Noch einmal: Hast du die Durchsage der Positronik nicht gehört?«

»Welche Durchsage?«

»Du träumst, Junge.« Ma seufzt. »Was soll nur einmal aus dir werden?«

»Wissenschaftler!«, platze ich heraus. »Hyperphysiker. Ich will ganz viel Neues erforschen. Dort, wo nie zuvor ein Mensch gewesen ist.«

Ma lächelt. Also ist alles halb so schlimm. Ätsch, Sam, ich krieg das schon hin. Ich bin besser im Zurechtbiegen als so ein Speichersegment wie du.

»Noch einmal zu der Durchsage, Nemo. Hast du sie wirklich nicht gehört? Sei ehrlich!«

»Nnnein. Vielleicht ... Ich weiß nicht.«

»Du weißt aber, wie du dich in so einem Fall verhalten musst?«

»Ich soll in die Zentrale kommen. Ohne zu zögern, denn das Schiff könnte in Gefahr sein ...«

»Halt dich künftig daran! Hast du verstanden?«

Ich nicke stumm.

Mit beiden Händen umfasst Ma meine Handgelenke. Sie hält mich sehr fest, aber ich verbeiße mir den Aufschrei. Das würde ihr jetzt nicht gefallen, wenn ich mich wehleidig zeige, da bin ich mir sicher.

Ma kriecht rückwärts und zieht mich mit sich. Ich könnte versuchen, mich auf den Knien aufzurichten und auf allen vieren weiterzukommen.

»Mach dich nicht unnötig schwer, Nemo. In Zukunft versteckst du dich nie wieder in einem der Zwischendecks! Haben wir uns verstanden?  Ich will wissen, ob du das verstanden hast, Nemo!«

»Ja. Doch, ich habe verstanden.«

Ma schweigt. Ich höre immer noch viele Geräusche von allen Seiten, so laut kenne ich das Schiff wirklich nicht.

Schneller als erwartet sind wir bei einem Ausstieg. Mir erscheint der Weg sehr lang, aber Esther-Ma sagt, dass das nur fünfzehn Meter waren.

Egal. Ma hebt mich nach unten auf den Boden, und der Sternengeist ist und bleibt verschwunden. Ich bin froh, als ich wieder im Korridor stehe.

Höchstens eine Minute später betreten Ma und ich die Zentrale.

Das Licht ist gedämpfter als sonst. Sechs oder sieben Leute sind hier. Sie wirken unruhig, ich kann das fast spüren. Als hätten sie Angst. Esther-O sieht mich, aber sie winkt mir nicht zu, wie sie es sonst immer tut. Sie sitzt an der Ortungskonsole und hat eine Menge Arbeitsholos um sich aufgebaut.

Ma läuft so schnell zum Kommandopodest, dass ich kaum mit ihr Schritt halten kann. »Und?«, fragt sie hastig. »Wie sieht es aus?«

Dad schüttelt den Kopf. Dann erst wendet er sich mir zu. Er schaut mich an, aber er sieht durch mich hindurch. Fragend hebt er eine Braue.

»Ich bin eingeschlafen«, gestehe ich. »Ist ja nichts passiert, oder?«

»Noch nicht«, sagt er. »Zum Glück. Im Alarmfall darfst du nicht im Schiff herumlaufen, sondern musst in einem Sessel sitzen.«

»Ist es noch da?«, will Ma wissen. »Ich hatte gehofft, es würde verschwinden.«

So schwach habe ich die Stimme meiner Mutter bisher nie gehört. Was ist los? Ich schaue von einem zum anderen. Keiner lacht. Alle sehen aus wie Roboter und blicken starr auf die Holos. Gibt es da etwas Besonderes?

Ich recke den Hals. Die großen Holos zeigen den Weltraum und einige Sterne. Ein dicker Lichtpunkt fällt mir auf. Das muss Oljo sein oder Parga. Jedenfalls einer der inneren Planeten. Die anderen sind viel zu weit weg.

»Wir sind nahe bei der Sonne, nicht wahr?«

Keiner fragt, wieso ich das weiß. Wenn ich sonst so etwas sage, wundern sie sich wenigstens. »Nemo ist der geborene Wissenschaftler«, heißt es dann meistens. »Er hat mehr Ahnung, als man ihm ansieht.«

»Ja«, sagt mein Vater. »Wir sind nahe an der Sonne. Leider.«

»Sag so was nicht!« Ma ist verärgert. »Noch ist nichts passiert  und es wird auch nichts geschehen.«

»Das Biest hängt wie eine Klette an uns.«

»Na und? Wenn es das in einer halben Stunde auch noch tut, kann nichts mehr passieren.«

»Es kommt näher ...«

»Und es folgt jedem Kurswechsel.« Pirner sieht mich so seltsam an, ganz anders als sonst.

»Setz dich jetzt in einen der Besuchersessel, Nemo!«, drängt Ma. »Du musst dich anschnallen.«

»Wieso?«

»Weil etwas nicht so funktioniert, wie es sollte«, sagt Dad schroff. »Wir hatten vorhin schon ein Problem mit den Absorbern. Hast du nicht gemerkt, dass deine Arme und Beine plötzlich viel schwerer waren als sonst?«

»Doch, aber ...« Ich beiße mir auf die Zunge.

»Aber was?«, drängt Ma.

»Nichts.« Ich ducke mich zur Seite, und sie erwischt mich schon wieder nicht. Spätestens beim dritten Versuch wird sie ärgerlich, das ist immer so. Ich kann ihr doch nicht sagen, dass mich da in der Zwischendecke ein Raumgeist angesprungen und auf den Boden gedrückt hat.

Aber vielleicht war es wirklich kein Geist. Dann hätte ich gar nicht erschrecken müssen?

»Was ist jetzt mit den Absorbern?«, frage ich Dad. »Du meinst die Andruckabsorber, oder ...?«

»Ja, die. Sie haben das letzte Kursmanöver nicht durchgehalten.«

»Die NAUTILUS fliegt zu schnell!« Ich lache hell. Aber keiner lacht mit. Alle schauen nur ernst.

Dad nickt Esther-O zu. »Gib das Bild wieder auf die Schirme!«

Schon schwenkt er mitsamt dem Sessel herum und wendet sich an Ma. »Siehst du es?«

Ich bin schneller und zeige auf das große Holo, das fast die halbe Stirnwand einnimmt.

»Eine gute Reaktion«, lobt Pirner. »Was siehst du, Junge?«

Das Ding ist nur klein. Eine Kugel, aber bestimmt kein Raumschiff. Ich glaube, ich weiß, was es ist. Aber mich irritiert die Einblendung, die in dem Moment erscheint.

Distanz: 4874 Meter. Überaus erregter Energiezustand.

Dad schaut mich noch seltsamer an als zuvor. Was will er von mir hören? Ich zucke nur die Achseln. Sam hat bestimmt nicht verraten, dass ich lesen kann; ich vertraue meiner Positronik.

Die Kugel wird herangezoomt. Sie schillert dunkelblau, in vielen ineinander verlaufenden Schattierungen. Wie eine Seifenblase. Überhaupt ... ihre Oberfläche hat Linien wie ein feines Netz.

Ich kneife die Augen zusammen und mache einen Schritt auf das große Holo zu. »Das ist ein Howanetz, oder?« In dem großen Panoramaholo habe ich noch keines dieser Gebilde gesehen. Aber in einigen Trividsendungen. Und Sam hat mir Bilder gezeigt.

»Richtig«, sagt Dad. »Die Howanetze sind Lebewesen  Wesen aus Energie.«

»Energie wie in den Speicherbänken der NAUTILUS?«

»Nicht ganz.« Pirner schmunzelt. »Damit Energie leben kann, gehört schon ein wenig mehr dazu.«

»Sie existieren im sonnennahen Raum«, sage ich. »Das weiß ich. Und dass sie sich überlichtschnell bewegen können. Telepo..., teleporta...«

»Teleportativ«, hilft mir Ma. »Du weißt, was das bedeutet?«

Ich schüttle den Kopf.

»Gucky teleportiert«, sagt Esther-Ma weiter und schaut zögernd zum Holo. Ich glaube, sie will gar nicht sehen, was da abgebildet ist.

»Gucky stellt sich vor, wo er sein möchte  und, schwups, ist er dort.« Das sprudelt aus mir heraus. Es macht mir immer Spaß, über die Trividfilme mit dem Mausbiber zu sprechen. »Das Howanetz stellt sich das auch vor? Und wenn ich mir das denke ...?«

»Bei dir funktioniert es nicht, Nemo. Du bist kein Teleporter.«

»Warum?«

»Weil es dazu besonderer Fähigkeiten und Voraussetzungen bedarf. Die haben nur ganz wenige Menschen.«

»Das geht über den Hyperraum, nicht wahr?«

Ma blickt mich erstaunt an.

»Ich kenne mich schon ein wenig aus.« Hat sie vergessen, dass sie mich in einen der freien Sessel bugsieren wollte? Es macht mir Spaß, ihr auszuweichen.

Ich gehe langsam rückwärts, die nächste Konsole ist nun zwischen uns. »Die Howanetze nehmen Hyperenergie von der Sonne auf, danach fliegen sie zu den inneren Planeten. Sie brauchen die Hyperstrahlung, aber sie brauchen ebenso feste Planetenmaterie. Quarz mögen sie. Und manchmal ... manchmal ...«

Ich weiß nicht mehr, was ich sagen wollte. »Manchmal fressen sie kleine Raumschiffe«, platze ich heraus.

»Wer hat dir den Unsinn eingeredet, Nemo?«, ruft Esther-O von der Ortung zu mir herüber.

»Wahrscheinlich hat er das von diesen Schundtrivids mit Gucky.« Ma seufzt. »Ich will nicht den ganzen Tag einen Robotaufpasser neben ihn stellen. Wie soll er sich dabei fühlen?«

»Gucky-Trivids sind kein Schund!« Ich bin empört. »Von Gucky lerne ich so viel. Ich weiß, dass die Howanetze Sonnenenergie und Materie brauchen, um zu existieren, und dass sie beides in ihrem Körper zu Hyperkristallen verbacken. Es gibt sie nur bei uns im Stardust-System und nur zwischen den inneren Planeten.«

»Respekt, das ist nicht schlecht für einen Fünfjährigen«, lobt Dad. »Vielleicht interessiert dich der Weltraum wirklich.«

»Wohl mehr die Raumgeister«, behauptet Ma.

»Das ist nicht wahr!« Beide Hände stemme ich mir in die Hüften, und schaue zum Holo hoch. Die schimmernde Kugel ist größer geworden, sie füllt den Schirm fast aus. Die Schrifteinblendung der Positronik verändert sich langsam.

»Kommt das Howanetz zu uns?«, will ich wissen. »Nur noch 3883 Meter, das ist nicht weit, oder?«

Dad schaut Ma an. Ma reißt die Augen auf. Ich weiß gar nicht, warum.

»Wie viele Meter?«, fragt Dad.

Ich könnte mich verkriechen; nun habe ich mich verraten. Einfach so. Jetzt steht da die Zahl 3457. Das Howanetz kommt schnell näher.

»Du kannst lesen?« Ma schaut mich überrascht an.

»Später!«, sagt Dad abwehrend. »Wir reden später darüber. Immerhin ist es nichts Schlechtes, wenn Nemo sich selbst alles beibringt. Wobei ich eher glaube, dass Sam dahintersteckt.«

»Ein Langzeitplan.« Das rutscht mir einfach heraus. Das Wort habe ich irgendwo aufgeschnappt. Ich weiß nicht recht, was es bedeutet, aber es hört sich einfach gut an.

Dad lacht schallend los  und verstummt ebenso schnell. Das Howanetz ist nur noch 3020 Meter entfernt. Es sieht nicht mehr aus wie eine Kugel, sondern verformt sich. Es ist nun eher flach und sehr viel größer geworden. Seine Ränder bewegen sich wellenförmig.

»Wenn du schon so viel weißt, Nemo, umso besser«, sagt Dad. »Aber erschrick nicht. Das Howanetz wird uns angreifen. Es wird von unserem aktivierten Schutzschirm angelockt.«

»Das Howanetz will uns fressen?« Das ist kein gutes Gefühl.

»Nicht uns, Nemo«, widerspricht mein Vater. »Es will nur die Energie aus unserem HÜ-Schirm absaugen. Wir wissen nicht, wie hungrig dieses Exemplar ist  wohl nicht besonders, sonst wäre es längst über uns hergefallen.«

»Tut das weh, Dad?«

»Nein, Nemo, bestimmt nicht. Im schlimmsten Fall wird alles dunkel, womöglich fällt sogar die Notbeleuchtung aus. Aber nur für wenige Sekunden. Also fürchte dich nicht, falls wir wirklich gleich keine Beleuchtung mehr haben werden.«

»Warum schalten wir den Schirm nicht ab?«, will Ma wissen.

»Wir sind zu nah an der Sonne«, antwortet Pirner, obwohl Esther-Ma meinen Dad gefragt hat. »Ohne Schirm zu fliegen wäre in diesem Bereich noch unverantwortlich. Nur wenn es wirklich nicht anders geht. Die fünfdimensionale Strahlung ...«

»Ich bezweifle, dass sich das Biest nur deshalb schon verabschieden würde«, sagt Dad. »Wir haben einfach nur Pech, dass es unseren HÜ-Schirm interessanter findet als die Sonne ...«

»Das Howanetz verändert sich!«, ruft Esther-O. »Ich glaube, es ist so weit, es kann jede Sekunde teleportieren.«

»Nemo, komm her!«, schreit Ma. »Setz dich in den nächsten Sessel!«

»Ich habe keine Angst!«, behaupte ich.

Das stimmt nicht. Ein wenig Angst spüre ich schon. Sam hat mir von zwei verbotenen Zonen im Stardust-System berichtet. Eine davon ist der Bereich zwischen der Sonne und den beiden inneren Planeten. Ein Mann namens Lotho Keraete, den niemand richtig kennt und der wohl etwas ganz Besonderes ist, soll diese verbotenen Zonen geschaffen haben.

Nur Prospektoren kommen an diesen Ort. Sie sammeln die Hyperkristalle ein, die von den Howanetzen ausgeschieden werden.

Oder die Besatzungen mehrerer Raumer tun sich zusammen. Ein Schiff bietet sich dem Howanetz als Futter an und schaltet den HÜ-Schirm aus, sobald das Energiewesen kommt. So geht es weiter, von einem Schiff zum nächsten. Bis das Howanetz erschöpft seinen Hyperkristall fallen lässt und sich zur Sonne zurückzieht, um dort zu fressen.

Das geht mittlerweile auch schon mit nur einem Schiff, sagt Sam. Aber nicht so zuverlässig.

Sie sind dumm, die Howanetze, dass sie das mit sich machen lassen. Warum lassen sie sich das gefallen?

Ma ist fast bei mir. Ich werfe mich herum und renne hinüber zum Eingang. Dort sind die Besuchersessel. Mit einem Sprung bin ich drin und setze mich zurecht. Die Magnetgurte schließen automatisch.

Ich schaue zum Panoramaschirm hinüber.

Das Howanetz ist weg!

»Schirmfeldbelastung steigt extrem!«, ruft Esther-O. »Das Howanetz hüllt uns ein!«

Ich friere. Weil ich mir nicht vorstellen kann, wie dieses  dieses Biest sich rund um unser Schiff legt.

Warnsignale leuchten auf. Der HÜ-Schirm wird zusammenbrechen.

»Belastung hundertzwanzig ... fünfundzwanzig ... steigt weiter!«

»Alle Energie auf die Schirmfeldprojektoren!«, befiehlt mein Dad. »Auch das Lebenserhaltungssystem abschalten!«

»Das wird uns nicht helfen!«, widerspricht jemand.

»Abschalten!«, brüllt Dad.

»Nemo!« Ma sitzt im nächsten Besuchersessel. Sie streckt mir die Hand entgegen. Aber sie kann sich nicht weit genug zur Seite beugen.

Ich winke ihr einfach zu.

Schlagartig ist es dunkel. Nur ein einzelnes Segment des Panoramaholos verbreitet dunkles blaues Licht.

»Belastung steigt erneut ...«

»Unser Energiesystem wird zusammenbrechen ...«

»Jetzt!«, befiehlt Dad. »Alle Energie abschalten!«

Ich verstehe, dass das Blau auf dem Schirm das Howanetz ist. Es hat sich einfach rund um die NAUTILUS gelegt. Ohne im Schutzschirm zu verglühen.

Schlagartig verfärbt es sich und wird fast schwarz.

»HÜ-Schirm bricht zusammen!«, höre ich Dad sagen.

»Hau ab!«, schreie ich. »Verschwinde endlich, du Biest!«

Schlagartig wird es völlig dunkel. Nur ein paar Leuchtmarkierungen schimmern. Ich halte die Luft an und kralle meine Finger in die Armlehnen.

Irgendetwas berührt mich. Es ist ein unheimliches Gefühl, als würde ich in einer zähen, geleeartigen Masse eingeschlossen.

Aber schon im nächsten Moment rast ein furchtbarer Schmerz meinen Rücken entlang. Grässliche Hitze tobt durch meinen Körper. Ich sehe Sterne explodieren  vielleicht ist es auch die NAUTILUS. Ich brülle nur noch vor Schmerz, brülle, bis mir die Luft ausgeht.


6.



»Die Regeneration ist abgeschlossen.« Eine faustgroße Medoeinheit analysierte den Körper des Patienten und schwebte mittlerweile über Perry Rhodans Brustbein. »Du hast seit deiner Einlieferung beste Fortschritte gemacht, mehr, als nach den statistischen Vorgaben zu erwarten war. Deine Vitalwerte sind, bis auf geringe Ausnahmen, in den Normalbereich zurückgekehrt. Folgeschäden können inzwischen sicher ausgeschlossen werden.«

Der Terraner blinzelte. Mit einer Hand wischte er durch das Holo, das seine Daten grafisch darstellte. Die Medoeinheit interpretierte die Bewegung richtig und ließ es zusammenfallen.

Rhodans Probleme drängten wieder in den Vordergrund. QIN SHI, das verschwundene Solsystem und Delorian dominierten in seinen Überlegungen. Er fragte sich, welche Rolle seinem und Mondras Sohn zukam. Delorians Beteiligung zehrte an seinen Nerven, und die Ungewissheit, die ungeklärten Fragen, das war  nun ja, unangenehm.

Als müsse er sich mit Delorians Part nicht schon genug ärgern, stieg die Erinnerung an Thomas Cardif in ihm auf.

Was zwingt mich eigentlich dazu, immer tiefer in den Weltraum vorzudringen?, fragte sich Rhodan. Ist es Abenteuerlust? Selbstsucht? Oder einfach nur Entdeckerwahn?

Der Schöpfung eines Tages selbst das letzte ihrer Geheimnisse entreißen, wollte er das? Bei allen vermeintlichen Erfolgen, wie blind war er eigentlich gewesen, dass er nie bemerkt hatte, wie sehr er seinen Kindern damit schadete? Und letztlich auch sich selbst. Schon die Konfrontation mit Thomas Cardif, seinem ersten Sohn, hätte ihm zu denken geben müssen.

Rhodan seufzte.

»Du wirst unruhig«, stellte die Medoeinheit fest. »Was geht in dir vor? Blutdruck und Herzfrequenz steigen.«

»Es ist nichts!«, wehrte Rhodan ab.

Das menschliche Gehirn ist dafür geschaffen, Probleme zu lösen. Aber es ist auch ein Meister darin, sich von Problemen mit anderen Problemen abzulenken. Er hätte nicht sagen können, von wem der Ausspruch stammte. Aber diese Gedanken gaben ihm die Freiheit zurück, die Geborgenheit des Medotanks anzunehmen und sie zu genießen ...

... bis sein Verantwortungsbewusstsein erneut die Oberhand gewann.

»Wie lange liege ich schon hier?«, fragte er.

»Drei Tage deiner Zeitrechnung«, antwortete die Medoeinheit. Sie war im Begriff, sich wieder in die Tankwandung zu integrieren. Rhodan schaute ihr dabei zu und stellte fest, dass der kleine Roboter nahtlos mit dem großen Aggregat verschmolz. Eine glatte, fugenlose Wand.

»Was ist mit Pean?«

»Der Planet ist explodiert«, antwortete eine andere Stimme. Sie schien von überall her zu erklingen  oder von nirgendwo.

»Du bist die Zentralpositronik des Schiffes?«

»Eine Untereinheit der Medostation.«

Perry Rhodan versuchte sich ein wenig aufzurichten und umzusehen. Kein Protest durch die Stationspositronik erklang. Vorübergehend fühlte er schwache Benommenheit, doch das legte sich sehr schnell.

Er sah die anderen Medotanks. Gucky und Alaska Saedelaere schienen zu schlafen, viel mehr konnte er nicht erkennen. Der Tank zwischen Guckys und seinem war leer. Dort musste Partijan gelegen haben. Der Wissenschaftler hatte also bis an Bord des Weltenschiffs überlebt und war vermutlich in diesem Tank behandelt worden. Andernfalls hätte Rhodan neben dem Ilt gelegen, denn welchen Sinn sollte es haben, einen der Tanks leer zu lassen?

Oder ist das Aggregat defekt? Auf einem Schiff wie diesem wäre das lächerlich.

Wenn Nemo nach drei Tagen nicht mehr im Tank lag, gab es dafür nur eine Erklärung: Wieder hatte Perry Rhodan einen Wegbegleiter verloren, der für die Zukunft der Menschheit wichtig gewesen wäre.

Der Terraner schloss die Augen. Aber er lehnte sich nicht zurück, sondern spannte die Muskeln an, und nach einem kurzen Zögern stützte er sich mit beiden Händen am Rand des Tanks ab und kam schwankend auf die Beine.

Die Nässe perlte von ihm ab. Außerdem hatte sein Aufstehen eine Schaltung ausgelöst, die den Wanneninhalt absaugte.

Rhodan öffnete den Ausstieg und schwang sich auf den Boden. Ein wärmender Luftstrom trocknete die letzte Spur Feuchtigkeit.

Er sah sich um. »Wo ist meine Kleidung?«

»Ein Roboter wird dir alles übergeben«, antwortete die Untereinheit der Medostation.

Rhodan schaute nach Gucky und Saedelaere, dann wandte er sich dem leeren Tank zu. Er konnte nicht erkennen, ob jemand in der Wanne gelegen hatte. Vielleicht ...

Nach Nemo zu suchen war ein verrückter Gedanke. Wo würde er ihn finden? In einer Tiefkühlhalle, zu einem Eisblock erstarrt? Oder war ein Bruchteil der Energie, die in diesen Sekunden das Weltenschiff antrieb, alles, was von Nemo Partijan geblieben war? Nichts im Universum ging verloren, nur die Zustandsform veränderte sich.

»Deine Kleidung  gesäubert und keimfrei.«

Eine kaum faustgroße, schwebende Robotkugel reichte ihm den SERUN und die Unterwäsche. Rhodan wurde sich des Skurrilen der Situation bewusst. Nackt stand er in der Medostation eines Riesenschiffs, das ein Roboter konstruiert hatte, der letztlich über die Veränderung der Hyperimpedanz gestolpert war. Dazu sinnierte er über sein Leben und tat sich beinahe selbst leid, weil er einen Gefährten verloren hatte. Solange er den Aktivatorchip in der Schulter trug, würde er weiterhin Generation um Generation überleben und Freunde und Gefährten verlieren, da der Tod nun einmal untrennbar zum Leben gehörte. Alles andere wäre Selbstbetrug gewesen, der Jahrtausende anhalten mochte, aber eines Tages ...

Rhodan schloss den letzten Magnetsaum. Er floh förmlich aus der Medostation, die sich ihm nahezu leer und verlassen präsentierte. Auf terranischen Großraumschiffen wimmelte es von Medizinern und Medorobotern. Hauptsächlich von Robotern. Wie viele solcher Maschinen mochten in die Wände neben ihm integriert sein, unsichtbar für ihn, weil sie perfekt mit ihrer Umgebung harmonierten?

»Du willst zur Hauptzentrale?«, fragte eine fein modulierte Stimme neben ihm. Ein Akustikfeld, mehr nicht. Perry Rhodan wandte nicht einmal den Kopf.

Sein Schweigen interpretierte der zuständige Rechner als Zustimmung. Jedenfalls entstand die Projektion eines Leuchtpfeils vor ihm.

»Ich finde den Weg allein«, sagte Rhodan.

Der Leuchtpfeil begleitete ihn hartnäckig, erst wenige Meter vor dem offenen Hauptschott der Zentrale löste er sich auf.

Rhodan hielt verblüfft inne. Stimmen klangen ihm entgegen. Wer da redete, stand nicht weit von dem Schott entfernt. Die eine Stimme gehörte unzweifelhaft Eroin Blitzer; die andere ... Perry Rhodan konzentrierte sich darauf.

»... gerade deshalb potenziert eine Modifikation des Quintatrons die frei werdende Leistung«, hörte er.

»Sholoubwa ist einen anderen Weg gegangen.« Das war der Androide. Eroin Blitzer widersprach in einem Tonfall, der Gleichmut verkündete. »Der Robotkonstrukteur ist sicher nicht für alles verantwortlich ...«

Rhodan betrat die Zentrale.

»Nemo!«, rief er, immer noch völlig überrascht. »Nemo Partijan! Nach allem, was das Medosystem deines SERUNS mitgeteilt hat ... Du solltest fast tot sein!«

Partijan drehte sich um. Er lachte. »Dieses Schiff ist phantastisch! Ein Geniestreich und eine Fundgrube für mich. Ich habe ...«

Perry Rhodan unterbrach den Wissenschaftler mit einer schroffen Handbewegung. »Wie geht es dir?«

»Hervorragend. Das Bad hat die Gefahr bleibender Strahlenschäden neutralisiert. Aber das ist vorerst zweitrangig. Das Weltenschiff bietet uns weit mehr Möglichkeiten, als wir ...«

»Nemo!« Rhodan unterbrach den Wissenschaftler erneut. »Wieso bist du derart rasch auf den Beinen?«

»Wir Stardust-Terraner sind ein zähes Volk, anders hätten wir es wohl nie geschafft, mit allen Widrigkeiten fertig zu werden.« Mit beiden Händen winkte Partijan Rhodan zu sich heran. »Du glaubst nicht, was ich hier herausgefunden habe. Es gibt ...«

»Nemo!«, wiederholte Rhodan schneidend. Seine anfängliche Überraschung schlug in Ärger um. »Du bist sehr viel stärker verstrahlt worden als ich, eigentlich mit einer tödlichen Dosis. Und du trägst keinen Aktivatorchip, der Zellschäden vermeiden hilft. Das Mindeste wäre, dass du etliche Wochen im Heiltank liegst und nicht ansprechbar bist.«

Partijan hob die Augenbrauen. »Ich habe den Kampf längst gewonnen. Wie gesagt, ich bin zäh. Aber hör dir endlich an, was ich entdeckt habe.« Er räusperte sich, und seine Stimme klang nicht einmal belegt. »Dank Eroins Erlaubnis habe ich umfassenden Zugriff auf die Speicher des Weltenschiffs. Sholoubwa hat sich geradezu selbst übertroffen, als hätte er sich an meinen Überlegungen zur Quintadim-Topologie orientiert.«
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»Nemo, es reicht!« Rhodan gab sich gar keine Mühe, seinen wachsenden Ärger zu verbergen. »Alaska und Gucky liegen weiterhin im Diffusionsbad. Das heißt, dass drei Aktivatorträger mehr Zeit für ihre Regeneration benötigen als du.« Er trat auf Partijan zu und umfasste den Wissenschaftler kurz an den Oberarmen, eine freundschaftliche und fordernde Geste zugleich. »Du hast mich lange genug hingehalten. Hier und heute endet deine Geheimniskrämerei!«

Partijan blickte den Terraner an, als stünde er QIN SHI höchstpersönlich gegenüber. »Und falls nicht?«

Perry Rhodan wich keinen Millimeter zurück. »Im Ernstfall sind Gefährten, die von den Toten auferstehen, ein unkalkulierbares Risiko. Das gilt natürlich besonders, wenn wir es mit einem Gegner wie QIN SHI zu tun haben.«

»Du bezweifelst, dass ich ich bin?«, sagte Partijan ungläubig. »Frag mich über das Stardust-System aus, über Hyperkristalle oder Howanetze.«

Sie starrten einander an. Rhodan spürte den wachsenden Druck, mit dem sich der Wissenschaftler gegen ihn stemmte. Und er spürte, dass Partijan weiterhin nicht gewillt war, Einzelheiten über sich preiszugeben. Waren die bekannten Daten nur die Spitze eines Eisbergs an Informationen?

Schon vor einem Vierteljahr hatte Gucky mehr hinter der Fassade des bedeutenden Wissenschaftlers vermutet, als ihm in der Werft APERAS KOKKAIA Partijans Gedanken verschlossen geblieben waren. Auch während der Geschehnisse um die Seele der Flotte hatte sich der Mann sehr ungewöhnlich verhalten. Seine besondere Affinität zu den blauen Chanda-Hyperkristallen mochte der Ausdruck einer latenten Psi-Begabung gewesen sein. Das wiederum erklärte, warum Nemo Partijan Guckys »Schnüffelei« widerstand.

Eine mögliche Psi-Begabung des Stardust-Terraners wäre kein Grund für seine Geheimniskrämerei gewesen. Sie machte aus einem Menschen etwas Besonderes, aber sie stellte ein Leben nicht auf den Kopf. Der Betreffende wurde auch nicht zum Spielball übergeordneter Interessen.

Tief atmete Rhodan ein. »Ich respektiere dein hartnäckiges Schweigen, Nemo, auch wenn ich es nicht gutheißen kann. Aber ich trage die Verantwortung, und das bedeutet, dass ich mir keine Ungewissheiten leisten kann. Sosehr ich mich über deine schnelle Heilung freue, so unglaublich erscheint sie mir. Hast du überhaupt einen Tag lang im Medotank gelegen? Entweder weihst du mich in die Hintergründe ein, oder du bist freigestellt. Eine andere Option gibt es nicht.«

Nemo Partijan blähte die Nasenflügel. Und er presste die Lippen zusammen.

»Vergiss nicht, dass du mehrmals zugesagt hast, dich beizeiten zu erklären«, erinnerte Rhodan. »Wann, wenn nicht jetzt?«

Partijan schwieg. Es war eine beinahe schmerzende Stille.

Schließlich blinzelte der Stardust-Terraner und wich Rhodans hartnäckigem Blick aus. Er seufzte. »Ist sie das?«

»Was?«

»Deine unangenehme Seite?«

»Meine was?«

Ein leichtes Zucken umfloss Partijans Mundwinkel. »Die historischen Datenarchive stellen dich häufig als eine Art Übermensch dar. Schon der Großadministrator Perry Rhodan, heißt es, sei nicht aus der Fassung zu bringen gewesen und werde nie laut oder gar emotional. Nirgends gibt es einen Hinweis auf deine dunkle Seite.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Ich habe eben Grenzen. Eine davon hast du fast schon überschritten.«

Der Quintadim-Topologe nickte zögernd. Ebenso langsam wandte er sich um, ging zum nächsten Sessel und ließ sich hineinsinken. Mit einer Hand fuhr er sich durch das kurze Haar, dann rieb er sich die Stirn. Zwei steile Falten entstanden über seiner schmalen Nase.

»So gut, wie es den Anschein hat, geht es mir gar nicht«, sagte er verhalten. »Aber es gibt Wichtigeres als meine Befindlichkeit.« Er hob den Blick wieder, und diesmal musterte er Rhodan und danach den Androiden, der sich abwartend verhielt und mit keiner Regung zu erkennen gab, was er von dem Disput hielt.

»Du erinnerst dich, wie seltsam Alaska und Eroin nach der Flucht von der Steuerwelt reagiert haben?«

Rhodan kniff die Brauen zusammen. Der Themenwechsel behagte ihm nicht. Wenn Nemo Partijan wirklich über sich selbst sprechen wollte und dabei so ausholte, waren die Schwierigkeiten vorgezeichnet. Er entsann sich Saedelaeres entrückten Gesichtsausdrucks und dass der Maskenträger minutenlang nicht ansprechbar gewesen war. Eine Beeinflussung durch den Splitter TANEDRARS hatte nahegelegen. Diese Befürchtung hatte Rhodan erst verworfen, als Eroin Blitzer dasselbe Verhalten an den Tag gelegt hatte.

»Diese vermeintliche Beeinflussung war völlig harmlos«, fuhr Partijan zögernd fort. »Auslöser war das Weltenschiff mit einer Art Hypnoschulung. Das Schiff hat Eroin Blitzer und Alaska als neue Piloten anerkannt und lediglich versucht, ihnen alles dafür nötige Wissen zu übermitteln. Das geht auf ein altes Programm Sholoubwas zurück. Ich will es nicht als kluge Voraussicht des Konstrukteurs bezeichnen, so eine Schulung ist einfach eine Notwendigkeit.«

Rhodan räusperte sich.

»Und nun komme ich ebenfalls in den Genuss dieser Hypnoschulung«, sagte Nemo Partijan mit Nachdruck. »Das Weltenschiff hat mich als berechtigt anerkannt.«

»Du hast auf Pean eine extrem hohe Strahlendosis abbekommen«, stellte Perry Rhodan fest, ohne auf das Gesagte einzugehen. »Die Mikropositronik deines SERUNS sprach von einer letalen Kontamination. Der Medotank hätte, wenn überhaupt, erst nach Wochen eine merkliche Besserung deines Zustands erreichen können. Trotzdem warst du bereits vor mir wieder auf den Beinen  und ich kann beim besten Willen nicht erkennen, was dir noch fehlen sollte  außer der Wahrheit.«

In Partijans Gesicht arbeitete es. Kaum merklich schüttelte er den Kopf.

»Ich nehme nicht an, dass das Weltenschiff deine Wunderheilung bewirkt hat.« Rhodans Tonfall verriet immer deutlicher seinen Ärger.

Partijan schürzte die Lippen.

»Du wolltest nicht über das Schiff reden und nicht über Sholoubwa, sondern über dich!«, drängte Rhodan. »Ich höre!«


7.



Wenn die Sonne aus dem Zenit auf die Wellen scheint, ist es herrlich unter Wasser. Ich tauche gern durch die zitternden Lichtreflexe. Ma sagt, ich sei ein guter und vor allem furchtloser Schwimmer.

Viel zu selten landet die NAUTILUS auf Aveda. Aber wenn das geschieht, tobe ich mich aus. Der kleine Erholungsbereich an Bord ist nichts im Vergleich zu den ungezählten Bademöglichkeiten im Delta des Ashawar.

Auf diesem Planeten bin ich geboren. Vielleicht mag ich ihn deshalb so gern. Mein Zuhause ist aber die NAUTILUS.

Mein Dad, Eliah Partijan, und meine Ma, Esther, sind Prospektoren. »Glücksjäger«, sagt Sam. Er behauptet, dass solche Jäger normalerweise außerhalb des Stardust-Systems nach Rohstoffen suchen. Der Sternhaufen Far Away bietet unheimlich viele Möglichkeiten.

Warum Eliah und Esther sich darauf beschränken, im Sonnensystem zu bleiben? Ich habe nicht darüber nachgedacht. Aber Sam meint, dass sie das meinetwegen tun. Sie wollen mir eine Heimat geben. Ich soll nicht zum Nomaden zwischen den Sternen werden, sondern die Geborgenheit schätzen lernen, die ein Sonnensystem bietet.

Seltsame Gedanken sind das. Ich verstehe sie nicht. Aber schließlich ist Sam eine Maschine, und ich bin ein Stardust-Terraner.

Das Funkeln über mir wird intensiver. Die vielen zitternden Reflexe huschen über den dicht bewachsenen Grund. Ich lasse mich hinabsinken, stoße mich mit beiden Beinen ab und drehe mich auf den Rücken.

Über mir ist alles hell. Die Sonne blendet mich, sie steht senkrecht. Ich höre Geräusche. Gedämpfte Stimmen. Die eine Stimme könnte die von Ma sein. Unter Wasser klingt alles ganz anders.

Ich lasse mich treiben.

Das Wasser und der Weltraum haben so vieles gemeinsam. Dieses Gefühl, leicht zu sein wie eine Feder. Und die Ruhe  wenn nicht so viele andere im Wasser toben.

Heute ist es unruhig. Vielleicht kommen deshalb keine Fische, um mich zu begrüßen. Beim letzten Mal waren sie schnell da. Heute habe ich nur einen gesehen, der ein wenig Schlamm aufgewirbelt hat.

Ma redet wieder. Ich höre sie lauter. Sie klingt aufgeregt und schimpft. Und Dad ... Seltsam, sonst kommt er nie mit an den nahezu stehenden Seitenarm. Warum ist er heute da?

Was ist anders?

Ich breite die Arme aus und lasse mich langsam in die Höhe treiben. Es macht Spaß, den Luftblasen nachzuschauen, die zwischen meinen Lippen hervorquellen. Im Sonnenlicht schimmern sie in allen Farben, wenn sie an die Oberfläche hinauftreiben. Wie Seifenblasen. Oder wie Howanetze.

Etwas zieht sich in mir zusammen. Hitze sticht für einen Moment durch meinen Rücken. Ein grässlicher Schmerz. Ich schlage um mich, will nach oben. Aber schon wird es besser.

Wenn die NAUTILUS nicht im Orbit eines der bewohnten Planeten steht, fischt die Besatzung nahe an der Sonne nach den Hinterlassenschaften der Howanetze.

Eigentlich sind die Hyperkristalle Fäkalien. Sagt Sam. Ausscheidungen unverdaulicher Stoffe, die ein Organismus nicht zum Leben braucht.

Mir ist das egal. Solange sie so schön klingende Namen haben wie Khalumvatt oder Howalgonium.

Und von wegen nicht zum Leben braucht. Meine Eltern sind das, was Sam unter Organismen versteht. Ich bin es übrigens auch. Das hat mir die Positronik bestätigt.

»Und meine Eltern brauchen Khalumvatt und Howalgonium zum Leben. Sie verkaufen beides. Von dem Geld, das sie dafür bekommen, leben sie. Ich auch.«

Genau das habe ich Sam vorgeworfen. Weil er doch immer recht haben will.

Tagelang hat er danach geschwiegen. Ich glaube, Sam war beleidigt.

Ich lasse mich treiben. Schaue hinauf in die glitzernden Wogen und gebe mich der Müdigkeit hin, die schon wieder kommt.

Immer noch höre ich Ma reden. Und Dad. Und da ist noch eine andere Stimme. Ein Mann, aber die Stimme ist nicht die von Pirner.

»Ihr müsst Geduld haben. Die Werte sind konstant, Esther. Du musst es nicht als schlechtes Zeichen ansehen, wenn sich nichts mehr verändert.«

»Was dann, Dr. Remy?« Die Frage kommt von meinem Vater.

»Seht es positiv. Die Situation hat sich stabilisiert, der Körper muss sich schrittweise aufbauen.«

»Ich wusste, dass etwas geschehen würde. Ich habe es geradezu gespürt. Aber wer denkt an so etwas?«

»In den letzten Jahrzehnten gab es drei ähnliche Zwischenfälle. Ich habe mich erkundigt. Aber in keinem Fall wurde jemand geschädigt. Eigentlich ist Nemo ein Glücksfall.«

»Nein, Remy!« Die Strenge in der Stimme meines Vaters erschreckt mich. »Unser Sohn ist kein Versuchsobjekt für die Wissenschaft! Darüber brauchen wir überhaupt nicht zu reden!«

»Hör mir zu, Eliah. Ich meine es nur gut. Wenn wir ihn beobachten und analysieren ...«

»... und eines Tages an ihm herumschneiden und seinen Körper und Geist einer fixen Idee opfern? Nein! Das ist mein letztes Wort.«

»Wird er wieder gesund?«, fragt Ma. »Ich meine, völlig gesund. Dass er sich wieder uneingeschränkt bewegen kann. Und was ist mit seinem Geist?«

Ich soll krank sein?

Davon weiß ich gar nichts. Sicher, der Schmerz vorhin. Aber das ist schon wieder vorbei.

Ich zieh die Beine an und stoße mich leicht ab. Die Sauerstoffkapsel im Mund ist noch nicht verbraucht, ich könnte länger unter Wasser bleiben. Aber meine Neugierde ist wach. Ich will wissen, wovon Ma und Dad reden.

Gleich tauche ich auf.

Gleich ...

Ich schaue nach oben. Die Sonne blendet. Das grelle Funkeln ist noch intensiver geworden. So verzerrt wie das Lichterspiel am Seegrund sehe ich meine Eltern. Sie scheinen auseinanderzufließen und sich wieder zusammenzusetzen, und da ist noch eine Person, klein und schief.

Ich schwebe nicht einmal eine Handbreit unter dem Wasserspiegel, aber ich schaffe es nicht an die Oberfläche. Wieder versuche ich es. Vergeblich.

Ma schaut auf mich herab, doch ich habe nicht den Eindruck, dass sie mich sieht. Sie wendet sich ab. Dad ebenfalls. Allerdings redet er noch einmal mit dem Kleinen, und er fuchtelt dabei wie wild mit den Armen. Das tut er nur, wenn etwas sehr wichtig ist.

»Ich erwarte, dass Nemo gesund wird!«, höre ich Dad sagen. »Aber ich will nicht, dass sein Schicksal bekannt wird. Haben wir uns verstanden, Dr. Remy? Das ist ausschließlich eine Familienangelegenheit. Und falls Nemo bleibende Schäden davonträgt, werden wir uns um ihn kümmern. Er ist unser Sohn ...«

»Das macht dir niemand streitig, Eliah.«

»Nemo gehört nicht dem Staat und nicht der Wissenschaft.«

Mein Vater geht. Er dreht sich nicht einmal mehr um. Hat er mich vergessen? Ich will ihn rufen, aber die Kapsel, die ich im Mund trage, verhindert das.

Mir ist plötzlich hundeelend zumute. Ich könnte losheulen. Mit aller Kraft stoße ich mich ab, rudere mit Armen und Beinen und starre einfach nur in die Höhe.

Das Sonnenlicht blendet.

Dann bin ich durch, das Wasser perlt von mir ab.

»Esther, Eliah!«, höre ich einen heiseren Ruf. »Wartet! Ich glaube, Nemo wacht auf!«

»Ich bin wach«, will ich sagen, aber ich bringe wohl nur ein eigenartiges Ächzen hervor. Der Schmerz im Rücken ist wieder da. Was mich am Reden hindert, ist allerdings die Kapsel im Mund. Irgendwelche Fortsätze baumeln zwischen meinen Lippen.

Immer noch blicke ich in die Sonne. Schlagartig wird sie dunkler.

»Ich hoffe, Nemo, der Strahler hat dich nicht zu sehr geblendet.«

Wo bin ich? Es riecht nicht nach Wasser und schon gar nicht nach Sand und Wald. Eher so steril wie in der Krankenstation der NAUTILUS.

»Verstehst du, was ich sage, Nemo?«

Wasser läuft mir aus den Augen. Ich sehe fürchterlich verschwommen. Aber ich spüre, dass mir jemand die Sauerstoffkapsel aus dem Mund nimmt. Oder ist das etwas anderes? Der Blick, den ich erhasche, zeigt mir ein kleines halbrundes Gerät.

»Hast du Schmerzen?«

Mein Hals brennt. Der Mund ist trocken. Ich glaube, ich bringe kaum ein verständliches Wort hervor, als ich sage, dass mir der Rücken wehtut.

Ma ist wieder da. Und Dad. Esther-Ma will mir um den Hals fallen, aber der Kleine schiebt sie zurück.

»Ein schlimmer Schmerz?«, will er von mir wissen.

Ich schüttle den Kopf.

»Ich bin nicht auf Aveda?«, höre ich mich endlich fragen.

»Doch«, antwortet der Mann. »Du befindest dich in der Timber F. Whistler-Klinik.«

Nicht im See. Das habe ich eben noch gedacht. Ich glaube, ich habe geträumt. Aber was ist wirklich mit mir? Das Letzte, an was ich mich erinnere, ist die schwere Last, die mich zu Boden drückt. Nein, da ist mehr. Ma hat mich gefunden und in die Zentrale gebracht. Und dann das Howanetz, das die NAUTILUS umschlang ...

»Nicht erschrecken, Nemo. Ich gebe dir eine Injektion, danach sollten deine Schmerzen verschwinden.«

Ich nicke nur  und zucke kurz zusammen, als kalte Finger über meinen Rücken tasten. Die Hochdruckinjektion spüre ich kaum.

Irgendwie fühle ich mich leicht. Das ist ein Gefühl, als würde ich immer noch im Wasser treiben.

Mit beiden Händen taste ich um mich. Ich spüre eine recht harte Matratze und eine flauschige Decke.

»Du hast es also schon bemerkt«, sagte der Kleine neben mir. »Du liegst in einem Antigrav-Medobett. Dein Rücken wird optimal entlastet. Hast du jetzt noch Schmerzen?«

Ich horche in mich hinein.

»Kaum«, sage ich. »Nicht der Rede wert.«

Der Mann lächelt mich an. »Gut so. Ich bin Doktor Remy.«

»Ich weiß.«

Er legt die Stirn in Falten, schaut mich fragend an.

»Ich habe dich reden gehört«, sage ich. »Dich, Ma und Dad. Aber ich habe nicht allzu viel verstanden. Weil ich unter Wasser war. Na ja, ich dachte, dass ich unter Wasser sei.«

»Du hast geträumt«, meint er. »Und dabei hast du deine neue Umgebung verarbeitet. Wie alt bist du, Nemo?«

»Fünf.«

»Seine persönlichen Daten hat die Klinik«, protestiert Ma. »Ich glaube nicht, dass du unseren Jungen damit überfallen musst. Er wird müde sein und ...«

»Nemo hat drei Tage geschlafen«, widerspricht Dr. Remy. »Ihr habt ihn am 22. Juni gebracht ...«

»Dann ist heute der 25. Juni«, sage ich. Etwas stimmt nicht mit mir, das ist mir klar. Am Zählen kann's aber nicht liegen. »Habe ich wirklich so lange geschlafen?«

Dr. Remy lacht mich an. Er nickt langsam.

»Du bist ein kluger Bursche, Nemo. Und ich denke, du bist verständig genug. Ich werde dir einiges erklären.«

»Nein!«, platzt Dad heraus. »Wenn das jemand tut, bin ich das. Ich kenne meinen Sohn und weiß, wie weit ich gehen kann. Falls er das nicht erträgt, höre ich auf.«

Remy verzieht das Gesicht, aber er lächelt immer noch. Eigentlich sollte ich vorsichtig sein. Ein Arzt, der zu Kindern freundlich ist, bedeutet selten etwas Gutes. Und was Dad gesagt hat, macht mir sowieso Angst.

»Was ist mit mir?«

Mein Vater lässt sich neben mir in die Hocke nieder.

»Hör zu, mein Junge. Manchmal geschehen Dinge, die nicht geschehen sollten. Du hast eine ziemlich schwere Verletzung erlitten. Als wir versucht haben, das Howanetz zu vertreiben ...«

»Ja?«, frage ich, weil er schon wieder schweigt. »Was war da?«

Ma will etwas sagen, aber Dad wehrt ab. Auch Remy lässt er nicht zu Wort kommen. Mit beiden Händen fährt er sich übers Gesicht.

»Bei diesem Angriff des Howanetzes, da war etwas anders als sonst. Du erinnerst dich an das Howanetz?«

Ich nicke, weil er mich so ansieht, als warte er darauf.

»Es war ein seltsamer Effekt, den niemand vorhersehen konnte. Eigentlich hätte dieses Energiewesen von der NAUTILUS ablassen müssen, nachdem wir den HÜ-Schirm abgeschaltet hatten. Dieses Abschalten war auf jeden Fall die beste Lösung, sonst wären die Speicherbänke überlastet worden.«

»Das versteht Nemo doch gar nicht«, schimpft Ma.

Es ist wie immer. Nichts hat sich verändert.

»Weiter!«, dränge ich. »Dad erzählt so schön.«

Er lacht. »Ich weiß doch, dass mein Sohn mich versteht. Also pass auf, Nemo. Das Howanetz hätte verschwinden müssen und vielleicht sogar einen kleinen Hyperkristall ausscheiden. Aber es blieb da. Vielleicht war es satt, ich weiß nicht. Auf jeden Fall ist es nicht weit entfernt materialisiert, sondern in der NAUTILUS. In der Zentrale sogar. Dieses Biest hat dich eingehüllt, Nemo. Keiner von uns weiß, warum, aber ...«

»Jetzt ist dein Sohn informiert«, unterbricht Dr. Remy. »Alles andere ist meine Angelegenheit. Bitte, Eliah.«

Dad greift nach meiner Schulter, und dann fährt er mir mit der Hand übers Haar.

»Das Howanetz hat spontan Howalgonium-Kristalle ausgeschieden  und diese Splitter sind in deiner Wirbelsäule materialisiert, Nemo. Sie haben sich mit deinem Rückenmark verbunden.«

»Und danach teleportierte das Howanetz fort und verschwand.« Der Arzt schiebt meinen Vater mit Nachdruck zur Seite. »Ich kann auch veranlassen, dass der Junge den Bedürfnissen entsprechend abgeschirmt wird«, sagt er, immer noch sehr freundlich.

Dad winkt heftig ab. Er ist sauer. »Ist das die Revanche dafür, dass Nemos Unfall nicht publicitywirksam an die Öffentlichkeit gelangte? Ich will keinen Medienrummel mit ihm, dabei bleibt es.«

»Was ist mit meinem Rücken und den Kristallen?«, frage ich. »Werde ich das Zeug wieder los?«

»Die Splitter sind auf molekularer Ebene mit deinem Rückenmark verschmolzen«, erklärt Remy. »Du musst dir das so vorstellen wie eine Wunde, die ohne Narbe wieder verheilt. Niemand sieht etwas davon. Aber niemand kann die Kristallsplitter jemals wieder entfernen.«

Ich verstehe, was er meint. »Ist das schlimm?«, will ich wissen.

»Alles ist schlimm oder eben nicht schlimm, das hängt davon ab, wie man es selbst sehen will. Ich denke, es ist nicht schlimm. Du wirst vielleicht dann und wann Schmerzen im Rücken haben, aber dagegen lässt sich leicht etwas tun.«

»Das zum Beispiel?« Ich drehe mich zur Seite und setze mich auf. Mein Rücken tut überhaupt nicht mehr weh. Mit ein wenig Schwung stoße ich mich ab und komme mit beiden Beinen auf. Ich bin barfuß und trage nur so ein seltsam schillerndes Kunststoffgewand. Das stört mich nicht. Ich gehe ein paar Schritte, laufe schneller, drehe mich hastig um. Nichts behindert mich. Absolut nichts.

Dad schaut mich tadelnd an, aber auch ein wenig neugierig. Ich lache, schon um mir selbst noch einmal Mut zu machen. Wenn ich nicht wüsste, dass etwas in meinem Rücken steckt, was da absolut nicht hingehört, ich würde es nicht glauben.

»Alles in Ordnung?«, fragt Remy.

»Keine Schmerzen.«

»Darum geht es momentan gar nicht; die Injektion wirkt ohnehin längere Zeit. Ich muss wissen, ob dich irgendetwas behindert.«

»Nichts«, sage ich.

»Das klären wir mit exakten Muskel- und Skelettvermessungen. Wenn alles so weit in Ordnung ist, wird eine Operation gar nicht erst in Erwägung gezogen. Das Risiko wäre ohnehin extrem hoch. Später vielleicht, wenn die Medizin in dem Bereich weiter fortgeschritten ist, kann darüber neu nachgedacht werden.«

»Später habe ich mich daran gewöhnt«, sage ich. »Die Howalgonium-Splitter gehören eigentlich schon zu mir, oder?«

»Gewissermaßen ist es so«, bestätigt Dr. Remy.

Ich hüpfe auf beiden Beinen. Beuge mich so weit nach vorn, dass ich in den Handstand gleite. Die Welt steht plötzlich kopf.

»Wenn das so ist, bin ich ab sofort der Howanetzmann!«, sage ich. »Das klingt doch gut, oder?«



*



»Wach endlich auf!«, rief die helle Stimme.

Saedelaere öffnete die Augen. Er hatte kaum Mühe, sich zurechtzufinden. Pean war Vergangenheit; er lag in einem Medotank an Bord des Weltenschiffs. Die zuständige Positronik hatte seinen Zustand mittlerweile als unbedenklich eingestuft, andernfalls wäre er nicht aufgewacht.

»Ich dachte schon, du pennst, bis dein Zellaktivator versagt.«

Saedelaere antwortete nicht. Ohnehin empfand er Guckys Bemerkungen manchmal als kryptisch und knauserte schon deshalb mit einer Erwiderung.

Der Mausbiber hielt sich telekinetisch neben ihm in der Schwebe und grinste.

Alaska setzte sich auf. Er schaute über die Medotanks hinweg. Alle waren leer.

Perry Rhodan hatte sich am schnellsten regeneriert und den Raum schon verlassen. Bei Nemo Partijan lag die Sache wohl anders, er hatte es nicht geschafft. Obwohl Alaska den Quintadim-Topologen erst vor Kurzem kennengelernt hatte, schmerzte ihn sein Tod.

»Nemo ist noch nicht im Paradies, falls du das glaubst.« Gucky kicherte. »Dort müssen wir ihn jedenfalls nicht suchen.«

»Wo dann?«, fragte Saedelaere irritiert.

»Hier, nimm erst einmal das, damit du nicht völlig nackt durch die Gegend rennen musst!«

Gucky streckte ihm den rechten Arm entgegen. Mit spitzen Fingern hielt er die Maske. Alaska Saedelaere erschrak zutiefst und griff sich ins Gesicht. Tatsächlich, er spürte die weiche, in sich fließende Masse.

Wieso konnte Gucky das Cappinfragment ansehen, ohne dem Wahnsinn zu verfallen?

»Du bist wohl kaum schon wieder richtig da.« Der Mausbiber warf Saedelaere die Maske zu. »Ich sehe dein Gesicht nicht. Jemand hat in kluger Voraussicht ein abschirmendes Energiefeld vor deinem Kopf aufgebaut. Da wird die Schwärze deiner Gedanken so richtig deutlich.«

Saedelaere griff zu. Das Material seiner neuen Maske erinnerte ihn an das samtene cremefarbene Fell der Raubyner. Wie eine zweite Haut schmiegte sich die Nanoseide an Stirn, Nase und Wangen. Was für eine Erleichterung nach Jahrtausenden der einfachen Plastikmaske, die das einzige bekannte Material gewesen war, das nicht vom Fragment abgestoßen worden war.

»Dein SERUN liegt bereit.« Gucky deutete mit einer Kopfbewegung nach rechts. »Ein paar Kratzer hat er, ansonsten wirkt er wie neu. Und die Bordkombi daneben dürfte Mondra höchstperönlich hingelegt haben. Für mich lag auch alles bereit, und da bin ich mir ganz sicher, dass Mondra die Hände im Spiel hatte.«

Saedelaere grinste schräg.

Gucky schnalzte mit der Zunge. »Perfekt. Das Energiefeld ist sekundengleich erloschen. Da weiß jemand genau Bescheid.«

Während er aus dem Tank stieg und die Warmluftdusche über sich ergehen ließ, dachte Saedelaere über Guckys Andeutungen nach. Nemo Partijan sollte die Verstrahlung überlebt haben? Und er hatte das regenerierende Strahlenbad schneller verlassen als die Aktivatorträger?

»Welches Datum haben wir, Gucky?«

Der Ilt entblößte den Nagezahn. »Wir schreiben 3AB-045-8000 Adoc-Lian. Ich glaube nicht, dass sich schon viel daran geändert hat; ich habe mir das erst vor ein paar Minuten von der Positronik sagen lassen.«

»Eigentlich ...«

»Wenn du es einfach willst: der 15. Januar 1470 NGZ.«

»Drei Tage«, sinnierte Saedelaere. »Völlig unmöglich, dass Nemo überhaupt schon ...«

»Es ist möglich!«, platzte Gucky heraus. »Und wie! Nemo hat sich sogar zum Plappermaul gemausert. Wenn ich das recht erkenne, breitet er sein ganzes Leben vor Perry aus. Das sollten wir uns nicht entgehen lassen.«

Auffordernd streckte Gucky seine Hand aus. Saedelaere ignorierte die stumme Aufforderung, gemeinsam zu teleportieren, weil er sich eben erst die Jacke der Bordkombi überstreifte.

Gucky schaute ihn schräg von der Seite an.

»Du trägst doch schon deine Maske, Alaska. Was willst du mehr?«
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Von hinten legen sich zwei zarte Hände auf meine Augen. Die Berührung ist durchaus angenehm, und ein verführerischer Duft hängt mit einem Mal in der Luft.

»Ein neues synthetisches Lockmittel?«, frage ich und bemühe mich sogar um einen leicht amüsierten Unterton. »Ist es schon praxiserprobt, oder erlebe ich den ersten einschlägigen Feldversuch?«

Ein leises Räuspern ist die einzige Reaktion.

»Demetra?«, frage ich. »Airene? Jenniver?«

»Du bist ein Scheusal, weißt du das?« Das klingt verärgert, die Hände zucken hastig zurück. »Also werde ich heute Abend mit einem anderen groß ausgehen. Wahrscheinlich mit Hardington.«

»Mit dem Professor? Der Mann ist hundertundacht und könnte dein Urgroßvater sein.«

Ich wende mich um. Die »Dame« hinter mir hat zwar die Stimme ein wenig verstellt, ich glaube aber, dass ich sie dennoch erkannt habe.

Richtig. Babada Griehn funkelt mich herausfordernd an. Mit einer ruckartigen Bewegung schüttelt sie ihr langes, zu dünnen Zöpfen geflochtenes Haar in den Nacken zurück.

»Hardington braucht wenigstens keine Adressdatei, um sich zurechtzufinden«, hält sie mir vor. »Außerdem hat er immer Zeit, im Gegensatz zu dir.«

»Da hast du recht.« Ich will meiner letztjährigen Studienfreundin einen Kuss auf die Stirn drücken, doch sie weicht mir mit einer geschmeidigen Drehung aus.

»Womit habe ich recht? Mit der Adressdatei?«, fragt sie vorwitzig.

»Es wird wohl so sein.«

Ich lächle in mich hinein, als ich an den blauhäutigen Professor denke. Er ist nicht nur einen Kopf kleiner als Babada, sondern ein wahrer Schrank von einem Mann. Unter den Studenten kursieren seit Jahren Gerüchte, Hardington sei der Verbindung zwischen einem Ferronen und einer Epsalerin entsprungen. Oder umgekehrt. So genau legen sich Gerüchte nicht fest. Hauptsache, einige Schandmäuler können ihrem Frust freien Lauf lassen.

»Wird wohl so sein ...« Babada ahmt meinen Tonfall gut nach. Solche Dinge beherrscht sie. Nur mit dem Studieren hapert es bei ihr. Sie ist eine Genießerin. Belastbar, wenn es darum geht, Nächte durchzufeiern, aber nicht geeignet, länger als eine Stunde Datenrecherche zu betreiben.

»Mit deiner Zeitknappheit liege ich also richtig«, bringt sie lauernd hervor.

»Durchaus möglich. Das kommt darauf an, wann.«

Vom Stardust Free Port im Südwesten von Stardust City, jenseits des mächtigen Asha-Seluur-Flussarms, hallt dröhnender Donner heran. Die Luft scheint zu vibrieren. Ich recke zwar den Hals, aber der wolkenverhangene Himmel lässt so gut wie nichts erkennen. Ungefähr hundert Kilometer liegt der Handelsraumhafen vom Stadtzentrum entfernt.

»Da ist heute ganz schön was los«, sage ich, um Babada auf ein anderes Thema zu lenken. »Starts und Landungen am laufenden Band. Stardust City hat sich gemausert. Genau dafür studieren wir, um das alles eines Tages weiter aufbauen zu können.«

»Du studierst nicht mehr«, berichtigt sie mich sofort. »Ich muss noch.«

»Stimmt. Für mich beginnt der Ernst des Lebens.«

Ich blicke über das Gelände der Stardust-Universität hinweg. Die Mittagspause hat begonnen, mindestens zweitausend Studenten drängen ins Freie. Ich habe nur meine letzten Unterlagen abgeholt und bin prompt Babada in die Arme gelaufen.

»Morgen?«, fragt sie erwartungsvoll.

»Falls ich rechtzeitig zurück bin. Der Termin steht für mich schon lange fest. Ich werde mit meinen Eltern einen kleinen Rundflug zu den inneren Planeten unternehmen.«

»Ach ja, deine Leute sind Glücksjäger. Sie waren lange nicht im Stardust-System, oder?«

»Achtzehn Monate. So lange kreuzte die NAUTILUS draußen in Far Away.«

Ich schaue wieder nach Südwesten. Zwei Raumschiffe werden kurz sichtbar, weil die Wolkendecke aufreißt. Aber das sind größere Einheiten, kein Kugelraumer der IRIS-Klasse mit nur fünfzig Metern Durchmesser.

»Die NAUTILUS ist avisiert«, lasse ich Babada wissen. »Eigentlich sollte sie kurz nach dem Mittag landen.«

Sie bedenkt mich mit einem sehnsuchtsvoll nachdenklichen Blick. »Mit anderen Worten, für uns beide ist heute Abend auch nicht die richtige Zeit?«

»Heute? Leider nein. Ich freue mich darauf, meine Eltern wiederzusehen. Sie wissen noch nichts ...«

»Wovon wissen sie nichts?«

Grinsend hebe ich die Rolle hoch, in der sich meine Urkunden und Diplome befinden. »Das hier. Ich habe Esther und Eliah in dem Glauben gelassen, dass ich noch elf Monate vor mir habe. Wäre ja auch normal; ich meine, von der Zeit her.«

Babada taxiert mich eindringlich.

Ich bin jung und attraktiv, dessen bin ich mir bewusst, ziemlich groß und durchtrainiert. Das hellbraune Haar trage ich kurz, lediglich der dünne Zopf fällt bis zwischen die Schulterblätter. Die Ringe in den Ohrläppchen sind der letzte Schrei im Stardust-System. Allerdings kleide ich mich nicht mehr so bunt wie die Studenten, sondern nach der konservativ eleganten Mode, die sich bei den Stardust-Wissenschaftlern etabliert hat. Über die locker fallende Hose und das Hemd mit steifem Kragen gehört einfach eine weite, üppig wirkende Jacke aus einem sehr leichten synthetischen Stoff. Sie muss bis zu den Knien fallen und wirkt dadurch fast schon wie ein Mantel. Äußerlichkeiten, zugegeben, aber sie zeigen, dass ich dazugehöre.

»Ich hoffe, du bleibst hier im Stardust-System«, sagt Babada zögernd. »Möglichst auf Aveda. Was hast du für Pläne?«

»Ich weiß nicht. Das kommt darauf an, wohin mich die Raumgeister treiben.«

»Geister?« Sie schaut mich verwirrt an. »So kannst du es natürlich auch deuten. Falls du jemanden brauchst, um zu reden, Nemo ...«

»Ich weiß, wo ich dich erreichen kann.«

Babada lächelt, aber es wirkt gequält. Dass sie sich mehr von unserer zufälligen Begegnung versprochen hat, ist ihr anzusehen. Sie wirft mir einen gehauchten Kuss zu und eilt davon.

Nachdenklich schaue ich ihr hinterher. Als sie in die Straße einbiegt, die zum Whistler Boulevard führt, zögert sie kurz. Gleich darauf sehe ich sie mit einem älteren Mann reden, und dann hakt sie sich bei ihm unter.

Ich drehe mich einmal halb um mich selbst und sehe mich um. Zwei Jahre habe ich an der Stardust-Universität zugebracht, eine vergleichsweise kurze Spanne für das, was ich erreicht habe. Auch das ist nun Vergangenheit.

Ein klein wenig Furcht habe ich vor der Zukunft. Sie ist nicht nur schneller gekommen als erwartet, sie hat mir auch die Qual der Wahl gebracht. Einige lukrative Angebote, zwischen denen ich mich entscheiden muss. Oder etwas ganz anderes?

Ich gehe am Flussufer entlang nach Süden. Erst als ich das Stardust-Center fast schon zum Greifen nah vor mir sehe, winke ich ein Gleitertaxi heran und lasse mich nach Whistler Town fahren.

In einer der Einkaufsstraßen gibt es Spezialitätenläden. In den zwei Jahren meines Studiums haben sich einige Gewohnheiten eingeschliffen. Nirgendwo sonst bekomme ich meinen Lieblingssekt zu ähnlich erschwinglichem Preis. Sekt aus ursprünglich terranischen Trauben. Die Rebstöcke wurden von den ersten Siedlern nach Aveda gebracht.

Ein Sechserkarton, vielleicht der letzte, den ich hier kaufe. Ich hefte ein Antigravplättchen, so groß wie mein Daumennagel, an den Karton und dirigiere meinen Einkauf mit schwachem Fingerdruck vor mir her.

An einer Sharing-Stelle stehen sportliche Gleiter. Ich nehme mir eine der Maschinen, weise mich mit dem ID-Chip aus und lasse mich von der Automatik über die Solar Road und die Stardust Street zum Handelshafen bringen. An der Abgabestelle warten schon mehrere Personen, die den Gleiter sofort übernehmen.

Noch haben sich meine Eltern nicht über Armbandkom bei mir gemeldet.

Im Abfertigungsgebäude erfahre ich, dass die NAUTILUS erst vor wenigen Minuten gelandet ist. Fast auf der entgegengesetzten Seite des Free Port. Das sind immerhin knapp fünfzig Kilometer.

Vom Zubringerdienst des Raumhafens lasse ich mich zum Schiff bringen.

So unbemerkt, wie ich das gehofft habe, gelange ich aber nicht an Bord. Die Besatzung scheint die Außenbeobachtung ständig im Auge zu haben. Jedenfalls sinkt Mutter schon im Antigravfeld aus der Bodenschleuse herab, als ich gerade darauf zugehe.

»Nemo, mein Kleiner ...«

Manchmal glaube ich, Esther hätte gern mehr Kinder gehabt. Sie schwelgt in der Zeit, als ich ständig an Bord war und ihr gerade bis zur Leibesmitte reichte. Mittlerweile muss sie sich auf die Zehenspitzen stellen, wenn sie mich umarmen will. So wie jetzt. Ich bücke mich zu ihr hinab.

Sie tritt einen Schritt zurück und mustert mich vom Kopf bis zum Fuß. »Gut siehst du aus, Nemo! Ein richtig eleganter Mann.«

»Ich weiß.«

Esther lächelt. »Aber diese Kleidung. Schmückst du dich da nicht schon mit fremden Federn? Was sagen deine Mitstudenten dazu?«

»Was sollen sie sagen, Mutter? Ich trage, was mir gefällt, und nicht, was anderen behagt.«

Kurz darauf betrete ich die Zentrale.

Nichts hat sich in den letzten Jahren verändert. Die NAUTILUS ist so, wie ich sie in Erinnerung habe.

Pirner ist noch der Pilot, und er ist älter geworden, auch markanter. Er ist der Erste, den ich sehe. Sein knappes Nicken löst Erinnerungen an die Zeit aus, als ich mich immer hier aufhielt und nicht nur gelegentlich zu Besuch erschien.

Eliah kommt auf mich zu. In seinen Augen lese ich Freude, aber er wirkt etwas steif. Er fasst mich an den Oberarmen und zieht mich kurz an sich. »Es war gut, dass wir dich auf die besten Schulen geschickt haben«, sagt er. »Du hast das Zeug, ganz nach oben zu kommen, mein Sohn. Wie geht's im Studium? Du wirst im nächsten Jahr deinen ersten Abschluss haben, oder?«

»Theoretisch schon ...«, antworte ich ihm und bemerke sein leichtes Zögern.

»Also wirst du länger brauchen«, murmelt er. »Na gut.« Seine Enttäuschung ist für mich greifbar, obwohl er sich Mühe gibt, das nicht zu deutlich zu zeigen.

Ich begrüße die anderen von der Besatzung. Tante Esther ist alt geworden. Zwei Jahre habe ich sie nicht gesehen. Zwei Jahre können viel an einem Menschen verändern. Sie wirkt grau und eingefallen, aber sie ist ohnehin älter als Eliah.

»Jetzt ehrlich!«, sagt meine Mutter nach einigen Minuten. »Du läufst doch nicht in der Kleidung eines Wissenschaftlers herum und hast nicht einmal das erste Abschlussdiplom in der Tasche. Was ist los?«

»Nichts.« Ich lache sie an. »Nichts ist los.«

»Und der Karton mit Sekt? Halt mich nicht zum Besten, Nemo. Die Zeiten, in denen du geglaubt hast, dich vor mir verstecken zu können, sind vorbei. Schon damals wusste ich immer, wo ich dich finden konnte. Glaubst du, ich hätte dich jemals aus den Augen gelassen? Was ist los?«

»Gut.« Ich hatte noch ein wenig warten wollen. Aber warum nicht gleich. »Am besten gehen wir in die Messe.«

Ein Roboter füllt die Gläser. Was mich schon als Kind fasziniert hat: Jedes trägt einen kleinen Stabilisator im Stiel. Man kann sie einfach neben sich in die Luft stellen, und es ist unmöglich, sie umzukippen. Keine Massenware, sondern eigentlich ein Scherzartikel, den es so bestenfalls in Antiquariaten zu kaufen gibt. Menschen halten ihre Gläser immer noch gern in der Hand, wenn sie beieinanderstehen und reden.

»Also?«, drängt Mutter und hebt ihr Glas.

»Wir sind alle gespannt«, sagt Vater. »Ist etwas mit dem Howalgonium in deinem Rücken?«

Mutter bedenkt ihn mit einem verweisenden Blick. Als wäre an Bord die Zeit stehen geblieben.

»Vor euch steht der neue Doktor scientiae hyperphysicorum!«, sage ich.

Die Stille habe ich erwartet. Die Zweifel erst recht.

»Aber«, murmelt meine Mutter. »Du bist 1421 NGZ geboren.«

»Was hat das damit zu tun?« Eliah starrt mich an. Auf seiner Stirn haben sich zwei steile Falten eingegraben. Er trinkt einen kräftigen Schluck und merkt erst dann, dass er voreilig war.

»Nemo ist erst zwanzig  ist er gerade erst geworden ...«

»Ach ja«, entsinnt sich Eliah. »Mein Glückwunsch im Nachhinein.«

»Ich habe euer Hypergramm pünktlich erhalten«, bedanke ich mich.

»Mit nur drei Jahren Studium kann er den angestrebten Abschluss gar nicht in der Tasche haben«, fährt Mutter fort.

»Doch!«, sage ich.

Sie blickt mich entgeistert an.

»Nach zwei Jahren habe ich bereits im Sommer letzten Jahres promoviert«, sage ich. »Mein Thema lautete ganz einfach Howanetze und ihre Bedeutung für die Hyperkristallversorgung des Stardust-Systems. Bewertung summa cum laude. Den Abschluss des Dr. sc. hyp. habe ich als jüngster Student. Die Urkunden kann jeder einsehen.«

Vater lässt sein Glas einfach los und klatscht Beifall. Die anderen folgen seinem Beispiel. Dann kommen sie und beglückwünschen mich.

»Ich habe dir versprochen, dir einen Wunsch zu erfüllen, sobald du den Doktor der Hyperphysik hast«, sagt Eliah. »Weißt du schon, was ich für dich tun kann?«

»Natürlich weiß ich das.« Ich verblüffe ihn erneut. »Ich hätte gern die NAUTILUS für einen Tag zu meiner Verfügung.«
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Parga ist der zweite Planet des Stardust-Systems, mit einem mittleren Sonnenabstand von 94 Millionen Kilometern. Im Panoramaholo steht er als deutlich erkennbarer heller Fleck.

Natürlich wäre Oljo für mein Vorhaben vorteilhafter. Im Bereich des inneren Planeten tummeln sich mehr Howanetze. Ich habe die Position nahe Parga nur gewählt, um bei der Besatzung keine unnötigen Erinnerungen wachzurufen. Der Sonnenabstand ist groß genug, dass wir den HÜ-Schirm jederzeit abschalten können, ohne unangenehme Folgen befürchten zu müssen. Außerdem ist die NAUTILUS das einzige Schiff im weiten Umkreis.

Gestern haben wir ausgiebig gefeiert, heute steht mir der Kugelraumer zur Verfügung. Ich kenne meinen Vater und weiß, dass er in einem solchen Fall nicht zögert. Deshalb habe ich Babada abgesagt. Andernfalls wäre ich nicht abgeneigt gewesen, sie wieder mal im Arm zu halten, mehr würde es zwischen uns beiden ohnehin nicht werden. Soll ich mich festlegen, solange ich die Wahl habe?

Eliah hat für mich den Kommandantensessel geräumt. Es ist ein eigenartiges Gefühl, dort zu sitzen, zumindest eine ungewohnte Perspektive. Auf Dauer würde mich das aber kaum zufriedenstellen. Ich muss den Dingen auf den Grund gehen, Zusammenhänge entdecken, die nur die Forschung leisten kann.

»Esther?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf. Bislang keine Howanetze in der Ortung. Es ist eben nicht ein Tag wie der andere. Manchmal muss man lange warten, bis man eines der Energiewesen zu sehen bekommt. Ein andermal wimmelt es geradezu von ihnen.

An meinem Tag scheint Warten angesagt zu sein.

»Wir fahren den HÜ-Schirm auf volle Leistung!«, entscheide ich. Das kostet Energie, doch ich will zumindest ein einziges Howanetz anlocken. Nahe der Umlaufbahn des zweiten Planeten generiere ich mit den fünfdimensionalen Energiepotenzialen des Hochenergie-Überladungsschirms eher ein Leuchtfeuer für Howanetze als in großer Sonnennähe.

Der Wanderer in der Wüste greift viel mehr nach der Wasserflasche als jemand, der an einem klaren Quellbach sitzt. Ich weiß, ein seltsamer Vergleich, aber das ist verständlich.

Mit geringer Restgeschwindigkeit treibt die NAUTILUS von Parga fort, der Sonne entgegen.

»Falls wir nicht fündig werden: Du kannst auch morgen über das Schiff verfügen«, sagt mein Vater nach einer Weile. Mir war von vornherein klar, dass er das zugestehen würde.

»Ortung!«, ruft Esther Minuten später. »Zwei Howanetze in größerer Distanz.«

Nah genug? Hungrig genug?

Die beiden Energiewesen kommen näher. Noch knapp zehntausend Kilometer, dann verschwinden sie.

Ich bin enttäuscht, als sie auch nach einer halben Minute nicht wieder erscheinen.

»Da!« Eliah zeigt auf die Schirme.

Eines der Wesen ist unvermittelt wieder da. Zumindest nehme ich an, dass es eines der beiden ist. Nicht einmal zwanzig Kilometer von der NAUTILUS entfernt ist es materialisiert. Ein Prachtexemplar, vielleicht ein älteres Howanetz. Wir Stardust-Terraner wissen viel zu wenig über sie.

Die tiefblau leuchtende Kugel nähert sich langsam. Urplötzlich verschwindet sie ...

... und ist da! Die Schirmfeldkontrollen genügen mir als Beweis. Das Howanetz schmiegt sich eng um die NAUTILUS und entzieht dem HÜ-Schirm Energie. Die Belastungsanzeige schnellt jedenfalls in die Höhe  und verharrt vorübergehend im Warnbereich.

»Statische Aufladung in den Triebwerken!«, meldet die Maschinenkontrolle. »Da geht etwas vor, was wir nicht ...«

Eine Fülle roter Warnanzeigen leuchtet. Der Internalarm heult auf.

»Explosion im Triebwerksbereich!«, brüllt ein Techniker über Interkom. »Betroffen ist der Hawk des Linearantriebs! Die Hyperkristalle reagieren mit Resonanzschwingung ...«

»Abschalten!«, befiehlt Eliah und greift mir damit vor, aber das darf er. »Und sofort alle Verzweigungen vom Netz nehmen!«

In den Holos vor mir sehe ich Bündel von Amplituden. Sie pulsieren rhythmisch und schwingen bei jedem Puls weiter über die Normwerte hinaus. Die Belastung des HÜ-Schirms verändert sich identisch.

Ich weiß nicht, warum, aber da schaukelt sich eine absonderliche Reaktion auf. Eine Überlappung, die eigentlich nur von dem Howanetz ausgehen kann.

»HÜ-Schirm wegnehmen!«, ordne ich an. »Sofort!«

Das Howanetz bewirkt eine Rückkopplung, so viel ist mir bereits klar. Mit dem Abschalten des Schutzschirms will ich erreichen, dass es teleportiert  und das tut es auch.

Die Außenbeobachtung fällt aus. Nichts ist mehr zu sehen außer einem undefinierbaren Brodeln.

»Komplettes Ortungsversagen!«, meldet Esther.

»Funküberwachung?«, mischt sich Vater ein.

»Nichts. Hyper- und Normalfunk sind tot. Das gilt für alle Frequenzen. Der automatische Suchlauf gibt nichts her.«

Immer noch heult der Alarm. Ich lasse ihn abschalten.

Ein paar Sekunden, dann steht wenigstens die optische Überwachung wieder. Das intensive Blau auf den Schirmen kann nur bedeuten, dass sich das Energiewesen doch nicht zurückgezogen hat. Es will mehr von uns, als es bekommen hat.

Der Gedanke daran lässt mich zusammenzucken. Ein grässlicher Schmerz jagt meine Wirbelsäule entlang, setzt sich aber nicht fest.

»HÜ-Schirm?« Eigentlich verrät mir die fehlende Anzeige schon genug. Ich frage dennoch nach.

»Abgeschaltet«, sagt Esther. »Neuaufbau nicht möglich.«

»Woran liegt's?«

»Das Howanetz lässt die Aufbauspannung nicht zu.«

»Warum bekommen wir keinen Kontakt nach außen?«, will Eliah wissen.

»Weil es kein Außen gibt«, antworte ich ihm. »Nicht in dem Sinn, wie du es verstehst. Jedenfalls befürchte ich das.«

Er blickt mich verwirrt an.

Alle schauen auf mich. Ich werde darauf aufmerksam, weil mich die plötzliche Stille veranlasst, von den Anzeigen aufzusehen.

»Ich denke, das Howanetz ist teleportiert«, sage ich. »Genaues über seine Fortbewegungsart ist leider nicht bekannt.«

»Und?«, drängt Pirner. »Wohin ist es mit uns teleportiert?«

»Höchstwahrscheinlich in den Hyperraum.«

Wir sitzen fest. Das kann ich in den Gesichtern lesen. Der eine oder andere gibt wohl auch mir die Schuld daran.

Ich vermute, dass die Explosion im Hawk Energien freigesetzt hat, die den Übertritt erst ermöglicht haben. Doch darüber zu spekulieren ist müßig.

»Unser Zustand dürfte dem einer Paratronblase sehr ähnlich sein«, sage ich. Für einen Moment schweige ich, weil die Schmerzen im Rücken wieder da sind. Das muss niemand mitbekommen. Ich weiß ja selbst nicht, welche energetische Wechselwirkung die Kristallsplitter in meinem Rücken auslösen.

Sollte ich wirklich ...? Nein. Ich spüre die Auswirkungen, aber ich bin keinesfalls die Ursache.

»Möglich erscheint mir auch das Modell des zeitlich begrenzten Repuls-Paratrons unter Ausnutzung des Axapan-Effekts«, rede ich weiter. »Da geht es zwar um einen Paratronschirm, aber das Prinzip ist nahezu identisch. Auftreffende Energie oder Masse wird über Strukturrisse in den Hyperraum abgeleitet. Sobald die Überlastung des Schirms droht, dient die repulsive Überladungsreaktion dem eigenen Abstoß. Statt also weiter die Belastung über Strukturrisse abzuleiten, wird in Verbindung mit der Dimensionstransmitter-Funktion des Paratronkonverters die eigene Paratronblase stationär in den Hyperraum eingelagert ...«

Sie verstehen mich nicht. Das ist unschwer zu erkennen.

»Was ist, wenn die schützende Paratronblase aufbricht, weil innere oder äußere Kräfte zu stark werden?«, will Eliah wissen.

»Dann verweht der Inhalt der Blase im Hyperraum«, antworte ich.
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Das Stechen im Rücken hört nicht auf. Zeitweise raubt es mir sogar die Luft. Mittlerweile bin ich mir sicher, dass eine Rückkopplung zwischen den Howalgonium-Splittern im Rückenmark und der fünfdimensionalen Umgebung besteht.

Die Ortungen sind weiterhin taub.

Das Howanetz hüllt die NAUTILUS ein. Alles, was wir feststellen können, ist, dass sich das Blau des Energiewesens aufhellt. Womöglich befindet es sich in einem Prozess der Auflösung.

Die Gravotron-Feldtriebwerke arbeiten noch. Das ist die gute Nachricht. Wir können beschleunigen und abbremsen, die Frage ist nur, in Bezug auf was? Wir haben nicht die Spur einer Orientierungsmöglichkeit.

Und falls das Howanetz tatsächlich stirbt, wird die Situation eintreten, mit der ich Eliah und die anderen schon schockiert habe. Das Howanetz erfüllt die Funktion unserer schützenden Paratronblase.

Heftiger als zuvor jagt ein brennender Schmerz mein Rückgrat entlang. Es ist ein Gefühl, als stünden die Nerven in Flammen. Mir wird schwarz vor Augen, aber ich merke noch, dass ich im Kontursessel zurücksinke.

Lange kann die Ohnmacht allerdings nicht angedauert haben. Höchstens wenige Sekunden. Jedenfalls spricht mich niemand darauf an.

»Wir müssen langsam beschleunigen«, sage ich. »Geringe Schubkraft der Feldtriebwerke!«

Pirner schaut mich entgeistert an.

Ich sehe ihn und die Zentrale der NAUTILUS keineswegs deutlich. Das ist nur ein Bild von zweien, die sich vor mir zu überlappen scheinen. Das andere zeigt ein eigenartig wolkiges Geflecht, das mir nun, da ich es bewusst wahrnehme, eher wie eine Sehstörung vorkommt. Schlieren und blinde Flecken im Sichtfeld.

Es entzieht sich nicht meinem Zugriff, als ich mich darauf konzentriere, sondern bleibt konstant. Eher verwischt meine reale Umgebung.

Real ...?

Ich schließe die Augen.

Die seltsame Wolkenlandschaft hat Bestand. Ich nehme sie mit meinen Gedanken wahr oder wie auch immer, und dieses Bild hat sich nicht eingebrannt, es verändert sich fortwährend. Wie der Blick in einen wolkenverhangenen Himmel, den unterschiedliche Höhenströmungen permanent verändern. Nur einige wenige Bezugspunkte bleiben starr.

Der Schmerz im Rücken hat sich wieder beruhigt. Er ist noch da, aber erträglich.

Schlagartig wird mir bewusst, was mit mir geschieht. Die Howalgonium-Splitter reagieren auf die Umgebung des Hyperraums. Da sie mit meinen Nervenzellen verschmolzen sind, nehme ich die Veränderung wahr, und mein Gehirn versucht, sie in Sinneseindrücke umzusetzen. Mit dem, was verfügbar ist  mit dem Instrumentarium eines intelligenten Lebewesens aus dem untergeordneten Raum-Zeit-Kontinuum.

Vielleicht, wenn ich wüsste, wie ich reagieren muss, könnte ich den Hyperraum hören. Oder ihn riechen. Eine absurde Vorstellung, dass ich Witterung aufnehme und die NAUTILUS auf den richtigen Weg führe.

Aber das, was ich sehe  zu sehen glaube ... Es wird deutlicher, je mehr ich mich darauf konzentriere. Eine Landschaft unterschiedlichster Einflüsse öffnet sich vor mir, eine Welt, in der die gewohnten Bezüge hinderlich sind. Ich sehe ein Meer aus Raum und Zeit, in dem sich vier- und mehrdimensionale Einflüsse vermischen und wieder trennen und ihre Spuren hinterlassen. Und wahrscheinlich gibt es sehr viel, was ich überhaupt nicht identifizieren kann.

Die Überlappungen, so erscheint es mir, führen zu minimalen Strangeness-Änderungen. Sie verwirren mich. Selbst unsere technischen Möglichkeiten würden in diesen Bereichen versagen. Aber das sind nicht zwangsläufig jene Phänomene, die mit Pararealitäten einhergehen.

Der Hyperraum an sich mag ein Mahlstrom unterschiedlichster Einflüsse sein, doch er ist eher Realität als das Unwahrscheinliche. Er ist greifbar, wenn man intensiv versucht, ihn zu verstehen. Zumindest wird er für beschränkte menschliche Sinne im engen Bereich verständlich.

Mir wird klar, dass sich die NAUTILUS aus eigener Kraft nicht befreien kann. Schon branden die unterschiedlichsten Einflüsse heran, und sie sind es wohl, die das Howanetz beeinträchtigen. Bald werden wir den Bezug zur eigenen Existenzebene verlieren und im Hyperraum verwehen.

Ich sehe einen Bereich, in dem das fünfdimensionale Kontinuum nur eine hauchdünne Schicht bildet. Vielleicht ist das der Sektor, durch den wir eingedrungen sind. Wie eine Lücke im Eis eines zugefrorenen Gewässers, und bald wird das Eis wieder dick und fest sein ...

»Du sollst beschleunigen, Pirner!«, herrsche ich den Piloten an. »Tu endlich, was ich dir sage!«

Ich gebe ihm Justierungsanweisungen für die Gravotron-Feldtriebwerke. Ich nenne ihm Kursdaten.

Er zögert nicht mehr, wirft mir nur einen durchdringenden Blick zu. Ich glaube, er hat begriffen. Immerhin war er bei meinem Unfall vor fünfzehn Jahren dabei und weiß als einer der wenigen von den Howalgonium-Kristallen in meinem Rückenmark.

Der Flug ist fürchterlich. Ich schließe die Augen, um besser sehen zu können. Aktivieren der Triebwerke ... Abschalten, um energetischen Überlappungen auszuweichen ... Immer wieder harte Kurskorrekturen, weil alles im Fluss, in Bewegung ist. Nur einmal verliere ich die Schwachstelle aus dem Auge und bin schweißgebadet, als ich sie endlich wiederfinde. Sie verändert sich tatsächlich, scheint stellenweise stabiler zu werden, bricht daneben wieder auf.

»Jetzt volle Schubkraft!«, brülle ich geradezu.

Die Luft scheint zu gefrieren und auseinanderzubrechen. Die Zentrale löst sich auf, verweht im Nichts.

Schreie ich? Bleibe ich stumm? Ich weiß es nicht und werde es nie erfahren. Für einen Moment scheint meine Wahrnehmung auszusetzen  dann ist alles wieder normal.

Die Holos zeigen die Schwärze des Weltraums. Die Sonne Stardust und einige Sterne sind zu sehen.

Das Howanetz hat von der NAUTILUS abgelassen. Das Energiewesen schwebt keine hundert Meter entfernt, zuckt und dehnt sich und verschwindet auf Nimmerwiedersehen. Ich zweifle nicht daran, dass es in unmittelbarer Sonnennähe neue Energie aufnehmen wird.

Die Schadensmeldungen halten sich in Grenzen. Nur die durchgebrannten Triebwerke werden wir vollständig erneuern müssen.

»Ein teurer Spaß«, kommentiert Eliah.

Kurze Zeit später wissen wir, dass wir keine fünf Stunden fort waren, wie uns die Borduhren anzeigen. Im Stardust-System sind bis dahin nur zwanzig Minuten vergangen.
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Innerlich aufgewühlt beendete Nemo Partijan seinen Bericht. Er hatte mit dem angefangen, was ihm in der Kristallhöhle auf Pean wieder bewusst geworden war. Dass ihn die Kristallsplitter einmal vor dem Strahlentod bewahren würden, hätte er nie für denkbar gehalten.

Einiges, fand er, musste er noch klarstellen. Dann war genug gesagt.

»Keine der großen Firmen, deren Angebote ich vorliegen hatte, bekam mich als Arbeitskraft«, sagte Partijan. »Vielleicht hatte mir das Schicksal einen Wink gegeben. Ihr könnt über solche Gedanken lachen oder sie ernst nehmen, das bleibt jedem selbst überlassen. Was wissen wir denn bis heute wirklich über die Schöpfung?

Jedenfalls zog ich es vor, einige Jahre an mein Studium anzuhängen und vor allem meine neue Fähigkeit zu erforschen. Oder die Möglichkeiten beim Einsatz von Hyperkristallen. Auch das mag jeder sehen, wie er will.

Hatte ich schon meine Doktorarbeit den Howanetzen gewidmet, so setzte ich künftig noch größeres Engagement in die Erforschung des ›unbekannten‹ Stardust-Systems und überhaupt des Kugelsternhaufens Far Away.

Mit der Zeit wurde mir klar, dass wir durchaus in der Lage sind, uns mit den Immateriellen Städten und den anderen Phänomenen zu befassen. Wir brauchen nur eine Voraussetzung dafür: Die Hyperphysik muss sich auf neue Wege einlassen. Es gilt, alte Zöpfe abzuschneiden.

Zu dem Zeitpunkt prägte ich den Begriff der Quintadim-Topologie. Der neuen Wissenschaft, die das übergeordnete Kontinuum als eine Landschaft betrachtet, in der unterschiedliche dimensionale Einflüsse wirksam sind.«





Zwischenspiel



Der Kommandant streckte sich und warf einen Blick auf die Zeitmessung. Seit dreieinhalb Tagen stand das Schiff auf Warteposition nahe dem Planeten Tolmar. Das singende Schwarze Loch faszinierte zwar seinen mentalen Zwilling, aber ihn nicht. Selbst der erhoffte philosophische Disput, der ihm die Zeit verkürzt hätte, kam nicht zustande. Sein anderes Ich verweigerte sich, deshalb stand er kurz davor, die Kopie auszulöschen.

»Wann wird es so weit sein?«, fragte er den Bordrechner.

»Ist da jemand ungeduldig?« Der Zwilling übte nicht den Disput, er provozierte einfach. Der Kommandant schwor sich, bei seinem nächsten Versuch  falls es einen solchen überhaupt geben würde  ein weniger extrovertiertes Bewusstseinsabbild zu erschaffen.

Ein gewaltiger, gebündelter, hyperphysikalischer Impuls zuckte durch den Weltraum und traf den Planeten. Der Bordrechner musste nun nicht mehr antworten, denn alle Systeme reagierten auf die jähe Veränderung mit Vollalarm.

Ein Teil der energetischen Eruption schlug auf dem Planeten ein. Wahrscheinlich dieselbe gigantische Menge wurde von dem planetaren Magnetfeld und von der Atmosphäre abgelenkt, teilte sich und jagte überlichtschnell mitten hinein in das Schwarze Loch und in die Ultradimperforation.

Die Instrumente des Schiffes zeigten den Vorfall an und setzten ihn grafisch um. Andernfalls hätte der Kommandant das Geschehen, auf das er angespannt gewartet hatte, nicht einmal bemerkt.

Die im Arbeitsholo wiedergegebenen Messwerte schnellten in extreme Bereiche. Schlagartig hatten sich die Hyperkristalle von Tolmar aufgeladen und ihre Frequenz verändert. Ihre Strahlung wurde härter.

Auch das Schwarze Loch, 1,8 Lichtjahre entfernt, reagierte auf die Manipulation. Sein bislang rhythmisches Pulsieren verzerrte sich und wurde unregelmäßig. Der Gesang, den die Schwingungen intonierten, klang plötzlich schrill.

Überrascht sah der Kommandant seinen Zwilling an, der genau das vorhergesagt hatte. Das Schwarze Loch sang nicht mehr, es kreischte.

Natürlich war das vorherzusehen. Der Kommandant löschte Akustikfelder und überzählige Ortungsbilder mit einer ausholenden Handbewegung. Eine besondere Leistung solltest du dir deshalb nicht zuschreiben, mein seitenverkehrtes Spiegelbild.

Eine große holografische Übersicht war geblieben. In grellen Farbschattierungen zeigte sie die anhaltende Interaktion zwischen drei Eckpunkten der gleichseitigen Formation, zwischen Tolmar, dem Schwarzen Loch und der Ultradimperforation. Die zurückströmende Hyperenergie heizte den Planeten auf.

Wenige Minuten genügten, um die feste Oberfläche in einen brodelnden Magmasee zu verwandeln. Dort unten herrschten mittlerweile Sonnentemperaturen, und die Glut fraß sich immer tiefer durch festes Gestein und die Hyperkristalle, aus denen Tolmar größtenteils bestand.

Unschätzbare Werte, für immer verloren, ging es dem Kommandanten durch den Sinn.

Mittlerweile glühte der Planet in allen nur denkbaren Rottönen. Er war klein, viel zu klein, um zur neuen Sonne zu werden, dennoch wurden glühende Protuberanzen von ihm weggeschleudert.

»Achte auf die Hyperperforation!« Der mentale Zwilling schrie fast.

Die in sich gekrümmte Anomalie wuchs. Sie pulsierte bereits. Vorübergehend hatte der Kommandant den Eindruck, einen Raum hinter dem Raum zu sehen, eine undefinierbare Weite, die nicht ins gewohnte Bild des Weltraums passen wollte.

Tolmar brach auseinander.

Das geschah nicht in einer schnellen Explosion, sondern war ein langsames, qualvolles Sterben. Deutlich sichtbar lösten sich unterschiedlich große Bruchstücke aus dem Glutball. Wie Blut, das aus den aufgerissenen Adern eines Lebewesens quoll, ergoss sich brodelndes Magma ins All und erstarrte in filigranen großflächigen Formationen.

Zu diesem Zeitpunkt hatte die am Schwarzen Loch verankerte Anomalie eine in der Ortung gut erkennbare zweite Verbindung entstehen lassen. Erratisch sprang dieser Ausläufer hin und her, während die Hyperortung ein schnell deutlicher werdendes Bild offenbarte, einen tastenden, trichterförmig anschwellenden Auswuchs, dessen Berührung die langsam auseinandertreibenden Planetenfragmente weiter zertrümmerte.

Die Ortung zeigte eine ununterbrochene Folge von Transmitterimpulsen, die ihren Ausgangspunkt zwischen Tolmars Bruchstücken hatten.

Ungeduldig kratzte sich der Kommandant hinter einem Ohr. Er sichtete die Analyseergebnisse, die im Sekundentakt angeglichen und verfeinert wurden. Das Schiff hatte erkannt, worauf es ankam.

»Das ist die effektivste Art der Ausbeutung«, sagte er unbewegt. »Der Aufriss saugt die Hyperkristallvorkommen auf und entmaterialisiert sie. Taubes Material wird vermutlich durch Energiefelder abgewiesen oder desintegriert. Leider bedeutet diese Methode gleichzeitig totale Vernichtung von allem, was nicht verwertet werden kann.«

»Die Trümmer der Bühne verschwinden!«, rief der Zwilling. »Sieh dir die Anzeigen an! Dort besteht eine Verbindung im Hyperraum, über die sehr viel transferiert wird.«

Die Hyperkristallvorkommen von Tolmar. Der Kommandant verzichtete darauf, das noch einmal zu sagen. Seine mentale Kopie hatte ihm gar nicht zugehört, sondern sich nur auf die vergehende Bühne des Mahnenden Schauspiels konzentriert. Als ob das noch von Bedeutung gewesen wäre.

Der Bewusstseinszwilling verstand überhaupt nicht, Wichtiges von Unwichtigem zu unterscheiden.

»Das Stück ist zu Ende.« Das kopierte Bewusstsein plapperte einfach daher in seiner lockeren Art, die den Kommandanten weiterhin erschreckte.

»Sei still!«, bat der Kommandant.

Sein Zwilling lachte. »Die Zuschauer haben sich verlaufen, der letzte Vorhang ist gefallen. Warum soll ich jetzt noch still sein? Was unternehmen wir nun?«

»Wir?«

Der Kommandant sah den fallenden Vorhang geradezu vor sich. Die Frage, was nun zu unternehmen sei, inspirierte ihn.

Ein bösartiges Lächeln grub sich um seine Mundwinkel ein, als er den mentalen Zwilling taxierte. Vor allem, dass sein Ebenbild nicht einmal aufmerksam wurde, erfüllte ihn mit Häme. Diese Empfindung, die er bisher nicht gekannt hatte, bereitete ihm sogar Vergnügen. Das war genau jene Abwechslung, die er sich eigentlich von seinem Bewusstseinszwilling versprochen hatte.

Mit seinen Gedanken packte der Kommandant zu. Er musste hart sein, in erster Linie gegen sich selbst.

Sein kopiertes, aber doch anderes Ich lachte. Aus diesem Lachen wurde schnell ein gellender Aufschrei, ein Wimmern, während der Kommandant sich auf das eine drängende, kraftvolle Bild konzentrierte, das sich in seine Erinnerung einbrannte. Es würde lange dauern, bis diese Szene vor seinem inneren Auge wieder verschwand  das war der Preis, den er zu zahlen hatte, für den Versuch, sich einen Partner zu erschaffen, der so war wie er.

Ein Fehlschlag. Zweifellos.

Oder hatte er es nur nicht ertragen, sich selbst gegenüberzustehen und seine eigenen Unzulänglichkeiten so deutlich erkennen zu müssen?

Völlig aufgewühlt umklammerte der Kommandant mit beiden Händen den Hals seines mentalen Zwillings. Das abgespaltene Ich trat und schlug wie wild um sich und heulte wütender als das Schwarze Loch. Der Zwilling verstummte erst, als ihm die Luft wegblieb. Oder weil der Kommandant sein anderes Ich wütend anfuhr: »Warum sträubst du dich? Du wirst wieder ein Teil von mir, nichts anderes kann dir geschehen. Also stell dich nicht so an, als koste es dein Leben!«

»Vielleicht will ich gar nicht zurück. Hast du das schon in Erwägung gezogen? Ich bin du, natürlich, aber du bist anders, so erhaben und rechthaberisch und ...«

Der Kommandant schlug mit aller mentalen Kraft zu, die er aufbringen konnte. Die Stimme des Zwillings verstummte, schließlich verwehte die Erscheinung. Dem Kommandanten stockte der Atem, als er den letzten wehmütigen und zugleich wütenden Blick seiner Kopie sah. Gurgelnd wandte er sich zu den Schiffskontrollen um.

»Es geht dir nicht gut?«, erkundigte sich der Bordrechner.

»Doch.«

Tief in seinem Denken glaubte der Kommandant, ein spöttisches Lachen zu vernehmen. Natürlich geht es dir nicht gut, triumphierte die Stimme, die ihn eben noch der Rechthaberei bezichtigt hatte. Leiden sollst du, mein Bruder, und an deiner Einsamkeit zerbrechen.

»Die Transmitterverbindung wurde angemessen!«, meldete sich der Bordrechner wieder.

Der Kommandant war dankbar für die Ablenkung. »Escalian?«, fragte er.

Der Rechner bestätigte. »Die Verbindung ist stabil. Sie transportiert jedoch keine Materie, sondern Energie  die Energie der planetaren Hyperkristallvorkommen.«

»Sholoubwa hat gute Arbeit geleistet.« Der Kommandant betrachtete die Messwerte und ihre grafische Umsetzung. »Die Energie erreicht Steuerwelt I und wird dort von den subplanetaren Anlagen umgewandelt?« Das war mehr Frage als Feststellung, und der unsichtbar bleibende Gesprächspartner erkannte das auch so.

»Die Anlagen wurden konstruiert, nachdem Sholoubwa QIN SHI das fertige BOTNETZ übergab.«

»Wenigstens der Bühne des Mahnenden Schauspiels werde ich keine Träne hinterherweinen«, sagte der Kommandant. »Die Akteure scheinen nicht überzeugend gewesen zu sein.«

Auf die fordernd hingeworfene Unterstellung erhielt er keine Antwort. Die Rechnerstimme meldete sich trotzdem nach wenigen Augenblicken wieder: »Wir haben endlich Ortungen aus Escalian, die Galaxis ist für uns jetzt wieder zugänglich. TAFALLA ist abwesend, und TANEDRAR selbst wurde beträchtlich reduziert. Die Ortungsergebnisse sind zwar verschwommen, aber zuverlässig.«

»Neuer Kurs!«, verlangte der Kommandant. »Wir fliegen Steuerwelt I an!«
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Längst hatte Perry Rhodan die Übersicht verloren, wie viele bewegende Lebensgeschichten in mehr als drei Jahrtausenden vor ihm ausgebreitet worden waren. Eine Fülle packender Drehbücher für die Trivid-Gesellschaften hätte er daraus machen können. Eines hatten jedenfalls viele der Betroffenen gemeinsam: Unglück, gepaart mit einer unerschütterlichen Zuversicht.

Nemo Partijans Leben war ein Musterbeispiel dafür.

Vor allem erklärte sein Bericht neben seiner Affinität zu den Chanda-Kristallen, warum der Stardust-Terraner in der für ihn fremden Galaxis ein gutes Orientierungsvermögen bewiesen hatte.

Rhodan fragte sich, warum Personen wie Partijan immer glaubten, ihre Fähigkeiten verbergen zu müssen. Dabei hätte eine offene Zusammenarbeit vieles einfacher machen können.

»Damit wird einiges klarer«, durchbrach Mondra Diamond das hartnäckige Schweigen, das Partijans Ausführungen folgte. Sie hatte sich in einem Kontursessel niedergelassen und drehte ihre Teetasse in den Händen. Mit Blicken sezierte sie den Stardust-Terraner. Immerhin: In Chanda waren sie beide oft aneinandergeraten.

Partijan räusperte sich. Die Anspannung war aus seinem Gesicht gewichen.

»Ich bitte euch, mein Geheimnis für euch zu behalten«, sagte der Quintadim-Topologe.

»Warum siehst du mich dabei an?«, protestierte Gucky. »Ich weiß, was sich gehört. Im Übrigen: So viel haben Alaska und ich von deiner Beichte nicht mitbekommen. Tust du mir den Gefallen, Nemo, und fängst noch einmal von vorn an?«

Rhodan wandte sich überrascht um. Er hatte sich intensiv auf Partijans Bericht konzentriert. Dabei war ihm völlig entgangen, dass Gucky und Alaska Saedelaere in die Zentrale teleportiert waren.

Der Ilt spreizte die Finger beider Hände. Seit zehn Minuten hatten er und Saedelaere also erst zugehört. Dann hatten sie wirklich nicht einmal die Hälfte mitbekommen.

»Du hast auf Pean also nur deshalb überlebt, weil die Strahlung der Kristalladern von der Eigenstrahlung der Howalgonium-Splitter in deinem Rücken weitgehend neutralisiert wurde«, fasste Mondra Diamond zusammen. Sie nippte am Tee und stellte die geleerte Tasse ruckartig auf die Konsole vor ihr. »Was ist an Interferenzen Schlimmes? Nichts. Und an destruktiven Interferenzen, wenn sich energetische Wellen gegenseitig auslöschen? Ehrlich gesagt: Ich verstehe die Geheimniskrämerei auch jetzt noch nicht. Warum, Nemo? Wir leben schon längst nicht mehr in einer Zeit, in der das Ungewöhnliche oder Fremde ans Kreuz geschlagen wird. Hat Furcht den Ausschlag gegeben? Vor dir selbst, Nemo? Oder davor, mit Aufgaben überhäuft zu werden, die du nicht lösen kannst?«

Sie ist verärgert, erkannte Rhodan. Natürlich hätte Mondra sich wie er gewünscht, dass Nemo Partijan früher mit seinen Erklärungen herausgerückt wäre. Das hätte ihnen einige unschöne Szenen erspart.

Der Wissenschaftler nickte zögernd. »Die Kristallsplitter haben mir auf Pean einmal mehr das Leben gerettet. Vor allem konnte ich bereits die Zeit nutzen, die sogar Perry im Medotank verbringen musste. Ich weiß deshalb, wie verdammt gerissen Sholoubwa tatsächlich war.«

Ein Arbeitsholo baute sich vor Partijan auf. Den Inhalt konnte nur er selbst einsehen. Jedem anderen, der interessiert den Hals reckte, offenbarte sich nur ein eng begrenzter flirrender Bereich. Nemo griff hinein, und als er die Hand zurückzog, hielt er eine in allen Regenbogenfarben schillernde Projektionskugel zwischen den Fingern. Er schnippte sie in die Höhe, und sie entfaltete sich zum Abbild eines unterarmlangen Geräts.

»Sieht aus wie ein Axialhohlleiter für Basishyperenergie«, stellte Gucky fest.

Ein feines Lächeln umspielte Partijans Mundwinkel. »Das hier ist besser«, sagte er überzeugt. »Sehr viel besser sogar. Dass der Konstrukteur schlau war, wissen wir. Dass er versessen darauf war, seine Existenz zu verschleiern, ist ebenfalls keine Neuigkeit. Neu und verblüffend war für mich nur, dass wir ihn als paranoid bezeichnen müssen.«

In einer etwas hilflos anmutenden Geste hob Partijan die Schultern. »Paranoid  sofern man das von einem Roboter überhaupt sagen kann. Der Gedanke, dass es eines Tages zwischen ihm und QIN SHI zur Konfrontation kommen könnte, muss ihm Angst gemacht haben. Sholoubwa wollte in diesem Fall nicht hilflos dastehen.«

Mit einem Kopfnicken deutete der Wissenschaftler auf die Projektion des Geräts, das Gucky mit einem Axialhohlleiter verwechselt hatte. Die äußere Ähnlichkeit war in der Tat frappierend.

»Mit dieser netten Konstruktion können wir uns QIN SHI unbemerkt nähern, ihm wahrscheinlich nicht auf der Nase herumtanzen, aber wenigstens dicht davor.«

»Ein Deflektorschirm?«, fragte Saedelaere.

Partijan verneinte. »Dieses Aggregat erzeugt eine nicht konkret ausgebildete Existenz mit variablen Konstanten.«

»Schön«, platzte Gucky heraus, doch es klang, als hätte er eher fragen wollen, was sich damit anfangen ließ.

»Mit einfacheren Worten: Es erzeugt eine nicht fertige Vor-Gegenwart«, stellte Perry Rhodan fest.

Partijan nickte anerkennend. »Das Weltenschiff wird in eine Labilzone versetzt, in der es zu einer Zeitverschiebung bis zu maximal vierzehn Minuten und 32 Sekunden kommen kann.«

Schlagartig wusste Rhodan zu schätzen, was Nemo Partijan da aufgespürt hatte. Bilder und Erlebnisse, die mehr als eineinhalb Jahrtausende in der Vergangenheit lagen, schwappten in ihm hoch.

Perry Rhodan fühlte erneut seine Faszination beim Vortrag über die technischen Möglichkeiten, die dem Solaren Imperium kurz vor der Zerstörung des Enemy-Systems in die Hände gefallen waren. Er durchlebte wieder seine Anspannung in den letzten Minuten vor dem Fall Laurin und ebenso seinen Frust angesichts der technologischen Überlegenheit der Laren.

»Sag bloß, der Robotkonstrukteur hat ein ATG erfunden!«, rief Gucky. »Mann, da schwelge ich gleich in Erinnerungen an die TSUNAMI-Flotte und Ratber Tostan.«

»Kein identisches ATG, aber eine Wirkung analog dem terranischen Antitemporalen Gezeitenfeld«, fuhr Partijan fort. »Beim Einsatz dieses Geräts wird das Weltenschiff in eine Labilzone eingebettet, die sich weder dem Hyperraum noch dem Linearraum zuordnen lässt. Sholoubwas Aufzeichnungen stützen die These Sato Ambushs, dass es sich bei der Labilzone um eine Art potenzielles, aber unwahrscheinliches Paralleluniversum handelt. Der wesentliche Unterschied zwischen ihren Theorien liegt in der Ausgestaltung des erzeugten Miniaturuniversums.«

»Sholoubwa hatte also Angst«, sagte Mondra Diamond. »Angst davor, dass QIN SHI sich nach der Auslieferung des BOTNETZES gegen ihn wenden würde. Also musste er einen Weg finden, sich im Fall des Falles dem Zugriff der Superintelligenz zu entziehen.«

»Eine spezielle Abwehrvorrichtung gegen Superintelligenzen«, murmelte Rhodan. »Eine Anti-SI-Tarnung ...«

»Fehlt nur die obligatorische Abkürzung.« Gucky hob sich telekinetisch so hoch, dass jeder ihn sehen konnte. »Ich bin für AST. Wer ebenfalls dafür ist, bitte die Hand heben.«

Perry bedachte seinen alten Freund mit einem mahnenden Blick. Guckys Versuch der Aufheiterung war momentan fehl am Platz.

»Wie hast du das herausgefunden?« Eroin Blitzer saß kerzengerade im Sessel. Rhodan glaubte, Verärgerung in der Stimme des Androiden zu erkennen.

»Wusstest du nichts davon?«, fragte Partijan, und das klang keineswegs überrascht.

Das kleine Kunstgeschöpf riss die ohnehin schon riesig wirkenden Augen noch weiter auf. Zögernd, geradezu widerwillig, bestätigte er die Frage des Wissenschaftlers.

Partijans Lächeln verriet, wie sehr er sich über das Nicht-Wissen des Zwergandroiden amüsierte. Schließlich hatte er, der Stardust-Terraner, etwas entdeckt, was dem Kosmokratendiener verborgen geblieben war.

»Dank der Schulung durch das Weltenschiff ist mir nun auch bekannt, warum QIN SHI um seine Steuerwelt I eine Todeszone geschaffen hat«, fuhr Partijan fort.

Er klatschte leicht in die Hände. Im Holo wich der Gezeitenwandler dem Abbild eines Sonnensystems, von einem Punkt weit über der Ekliptik gesehen. Eine orangefarbene Sonne und vier Planeten, die man angesichts der realen Perspektive geradezu suchen musste.

»QIN SHIS Truppen errichten dort ein Bollwerk«, erläuterte Partijan. »Die Superintelligenz will damit jede Störung ihrer Pläne verhindern. Offenbar hat sie aus der Zerstörung der Werft APERAS KOKKAIA gelernt.«

»Was steckt dahinter?«, fragte Rhodan.

»Die überlegenen Ortungsmöglichkeiten des Schiffes haben aufgezeigt, dass QIN SHI etwas transferiert. Jedenfalls werden gewaltige Energiemengen freigesetzt. Die Spur kann bis in den Leerraum vor Escalian zurückverfolgt werden.«

Wieder manipulierte Partijan die Holoprojektion. Eine kleine gelbe Sonne war zu sehen, sie wurde nur von einem einzigen Planeten umkreist. Überblendungen zeigten ein sehr nahe stehendes Schwarzes Loch.

»Das ist Tolmar«, erkannte Alaska Saedelaere.

»Falls ich und der Bordrechner die Ortung richtig interpretieren, dient das System des singenden Schwarzen Lochs nur als Relaisstation«, sagte Partijan. »Viel interessanter dürfte das Ziel sein: Steuerwelt I.«

»Was hat QIN SHI transferiert?«, fasste Rhodan nach.

»Ich denke, das können wir nur vor Ort herausfinden«, antwortete der Wissenschaftler. »Dank der Tarnvorrichtung des Weltenschiffs haben wir die Möglichkeit dazu.«

Perry Rhodan rieb sich den kleinen hellen Fleck am Nasenrücken. »Gut«, entschied er. »Wir fliegen zur Steuerwelt zurück.«
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Perry Rhodan erwachte aus traumlosem Schlaf. »Wie spät?«, fragte er ins Dunkel der Kabine.

»22.18 Uhr«, antwortete eine durchaus menschlich klingende Stimme.

Rhodan hatte der Automatik nicht nur einen Hauch von Vertrautheit gegeben, sondern sie für sein Quartier zur Umrechnung auf terranische Standardzeit veranlasst, das, was er als ein klein wenig Normalität bezeichnete. Eigentlich kein Problem, es hatte nur einer Rückkopplung zur Mikropositronik des SERUNS bedurft.

Er war hellwach. Wie jeder Aktivatorträger kam er mit sehr wenig Schlaf aus. Das Weltenschiff flog mit einem Überlichtfaktor von rund hundert Millionen. Ziemlich genau 65.200 Lichtjahre waren zu überwinden. Er schätzte, dass das Ziel in wenig mehr als zwei Stunden erreicht sein würde.

Rhodan setzte sich auf und orderte ein leichtes Frühstück.

Kurz darauf schwebte ein Tablett heran. Es brachte Konzentratnahrung, aber nichts Handfestes. Dazu ein Getränk, das zwar kein Kaffee war, aber wenigstens farblich Kaffee ähnelte.

»Wo wünschst du zu essen?«, fragte das Tablett.

Sollte er sich den Luxus eines Frühstücks im Bett gönnen?

»Mondra Diamond möchte deine Kabine betreten«, meldete der Servo, und damit war die Entscheidung gefallen.

»Mondra darf eintreten.  Und das Frühstück zum Tisch.«

»Du hast die Nachtruhe schon hinter dir«, sagte seine Lebensgefährtin, nachdem sie eingetreten war. »Ich finde keinen Schlaf.«

Rhodan deutete zum Frühstückstisch. Wortlos nahmen sie beide Platz. Mondra griff als Erste nach dem Becher und nippte daran. Ihr Schulterzucken verriet genug: ein hoch technisiertes Raumschiff, aber Sholoubwa hatte die Bedürfnisse von Terranern nicht vorausahnen können. Sie schob sich ein kleines würfelförmiges Etwas zwischen die Zähne und kaute lustlos darauf herum.

»Ich habe mir deine Aufzeichnung der Erlebnisse als Stellvertreter TAFALLAS angehört.« Nachdenklich schaute sie Rhodan aus ihren grünen Augen an. »Möchtest du darüber reden?«

»Du meinst, weil ich mich aller Erfahrung zum Trotz von QIN SHI über den Tisch habe ziehen lassen?«

»So ungefähr ...«

»Das war keine Realität. Und wegen TAFALLA war ich ohnehin nicht im Vollbesitz meiner Kräfte. Weitaus irritierender fand ich den Opfergang der Peaner.« Perry Rhodan trank einen Schluck von dem Kaffee-Ersatz. »Ein paar Tropfen Milch wären nicht schlecht dazu. Meinetwegen auch ein chemisches Surrogat. Hauptsache, es schmeckt irgendwie ...«

»Sie wussten, dass ihre Welt untergehen würde«, sagte Mondra. »Egal, ob du die Peaner überzeugt hättest oder nicht  für eine Evakuierung wäre ohnehin keine Zeit gewesen.«

»Das ist es, was mich nachdenklich macht.«

Mondra Diamond stützte die Ellenbogen auf die schwebende Tischplatte und verschränkte die Hände. Ihr Kinn auf beide Daumenkuppen gelegt, taxierte sie Rhodan.

»Du sprichst von Pean«, stellte sie leise fest. »Aber dabei denkst du an Terra.«

»Genau das«, bestätigte Rhodan. »Und ich komme nicht dagegen an.«

»Sei ehrlich: Du willst gar nicht dagegen ankommen.«
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Perry Rhodan und Mondra Diamond hatten die Zentrale gerade erst betreten, als das Weltenschiff mit aktiviertem ATG in den Normalraum zurückfiel.

»In Kürze werden wir das Ziel erreichen«, sagte Eroin Blitzer, der das Weltenschiff mental steuerte. Seit seinen Erfahrungen als Pilot von MIKRU-JON kannte Rhodan das erhebende Gefühl eines solchen Kontakts.

Die Holos zeigten den Außenbereich der von QIN SHI annektierten Zwerggalaxis Dranat. Es wimmelte dort von Einheiten der Superintelligenz.

»Ich hoffe, dass Nemo die Lage richtig eingeschätzt hat«, kommentierte Mondra die vielfältigen Ortungen. »Wenn die Superintelligenz das Weltenschiff nicht entdeckt, ist alles in Ordnung. Andernfalls werden uns die Zapfenraumer jagen.«

»In den letzten Tagen scheinen QIN SHIS Truppen den Sektor vollständig gesäubert zu haben«, ließ sich der Androide vernehmen. »Die Ortungen erfassen kein einziges escalianisches Schiff.«

»Was ist mit Funkverkehr?«, fragte Rhodan.

»Eindeutig«, sagte Eroin Blitzer. »Ich lege auf die Akustikfelder um.«

»... jedes eindringende Schiff wird sofort vernichtet!«, tönte eine schroff klingende Stimme durch die Zentrale.

QIN SHIS Schergen warnten vor dem Einflug in die entvölkerte Zone. Angesichts der gegnerischen Flotten verbot sich eine Annäherung ohnehin von selbst. Zumindest für Raumer, die nicht über einen Schutz verfügten, wie das Weltenschiff ihn aufwies.

»Das war die Warnung«, bemerkte Blitzer, als der Text übergangslos von Neuem begann. »Noch zahlreicher sind die Propagandasprüche.«

»Erspar uns die Qual, sie anhören zu müssen!«, bat Mondra Diamond.

Gucky materialisierte mit Alaska Saedelaere. Nur für einen Moment war der Ilt ruhig, während er die Holos der Reihe nach musterte. »Alle sind tot  alle!«, rief er. »Wir müssen diesen Wahnsinn stoppen, bevor er auf andere Galaxien überspringt!«

»Die restlichen Völker sind sicher«, widersprach Eroin Blitzer. »QIN SHI hat sich in der Todeszone eingenistet und offenbar kein Interesse am übrigen Dranat.«

Guckys Biberschwanz klatschte unruhig auf den Boden. »Wie viele Schiffe erwarten uns?«, fragte der Ilt.

Anstelle einer Antwort entstand ein neues Holo, das die Ortungsdaten aus dem Bereich der Steuerwelt wiedergab. Rund 12.000 Zapfenraumer riegelten die Steuerwelt ab. 38 Kristallkugeln umkreisten den zweiten Planeten, die größte von ihnen 23 Kilometer durchmessend, alle anderen immerhin noch beachtliche achtzehn Kilometer. Im Zentrum der größten Kugel steckte eine bernsteinfarbene Scheibenstation.

Ein Netz aus Licht umspannte den Planeten. Hervorgerufen wurde dieser Eindruck von leuchtenden Fäden, die aus der Tiefe bis in den weiten Orbit reichten und sich mit jeder der 38 Kugeln verbunden hatten.

»Was bezweckt QIN SHI?«, fragte Saedelaere.

»Vermutlich will er erneut etwas transferieren«, antwortete Blitzer. »Die subplanetaren Aggregate laufen auf Volllast.«

»Wo ist QIN SHI?«, wollte Perry Rhodan wissen.

»Keine Erkenntnis«, sagte der Zwergandroide. »Wahrscheinlich verfolgt er noch die geflohene ARDEN.«

»Dann sollten wir uns mit dem Besuch beeilen!«, empfahl Saedelaere. »Sobald die Superintelligenz ARDEN gestellt hat, wird sie zurückkehren.«

Blitzer räusperte sich. »Ich orte eine steigende Zahl unerklärlicher Strukturerschütterungen in der entmilitarisierten Zone.«



*



Ein hyperenergetisches Chaos umfing das Weltenschiff, je weiter es vordrang. In der Zentrale war davon allerdings so gut wie nichts zu spüren. Perry Rhodan erkannte jedoch schnell, dass der Zwergandroide zeitweise Mühe hatte, die Dreikilometerkugel unter Kontrolle zu halten.

Die Holos zeigten entfesselte Naturgewalten. Stoßfronten tobten durch den Raum, zerrissen von gigantischen Energieentladungen. Wirbelzonen wuchsen zu tödlichen Tryortan-Schlünden an, und in anderen Bereichen fraßen großflächige Glutnester den Raum auf.

Mehrmals wurde das Weltenschiff aus dem Überlichtflug herausgerissen und zum Spielball der tobenden Elemente.

Eroin Blitzer zeigte sich von alldem unbeeindruckt. Starr lenkte er das Weltenschiff durch diese Hölle.

Auf Rhodan machte der Zwergandroide den Eindruck, als habe er sich in einer eigenen Welt abgekapselt. Die sich vereinenden schweren Hyperstürme schien Blitzer bestenfalls als lauen Herbstwind zu empfinden, die Tryortan-Schlünde ignorierte er.

Das Weltenschiff litt still  sofern es überhaupt von dem Toben beeindruckt wurde.

Der Übertritt in die letzte Überlichtetappe erfolgte. Nur wenige Minuten mit mäßiger Geschwindigkeit. Die Holos zeigten das Brodeln eines undefinierbaren Mediums.

»Das ist erschütternd!«, sagte Eroin Blitzer. »Die Struktur von Raum und Zeit wird aufgerissen ... Wenn das anhält, werden wir Energieorkane erleben, die alles Bekannte weit in den Schatten stellen.«

»Du befürchtest das Ende Dranats und der anderen Galaxien?«

Mondra Diamond bekam keine Antwort auf ihre Frage. Das Weltenschiff fiel in den Normalraum zurück.

In der optischen Erfassung glomm ein Sternenmeer. Das Licht war nicht schnell genug, um das Toben schon aufzuzeigen. Nur die Ortungen erfassten das energetische Chaos.

»Etwas entsteht in der verbotenen Zone!«, sagte der Androide.

»Entstehen ist für mich der falsche Ausdruck«, berichtige Partijan. »Eher öffnet sich etwas.«

Der Quintadim-Topologe arbeitete mit den Ortungen des Weltenschiffs, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan. Er setzte alles daran, das Geschehen zu analysieren. Oder überhaupt erst zu erfassen, welche Katastrophe sich im Bereich der Zwerggalaxis abspielte.

»Was öffnet sich?«, drängte Rhodan.

Partijan warf ihm einen kurzen Blick zu. Er verstand selbst noch nicht, was vorging, das war ihm anzusehen.

»Eine Anomalie?«, fasste Rhodan nach. »Das wäre typisch für QIN SHI.«

Partijan winkte ab. Er widmete sich wieder einer Fülle von Holos und Arbeitsbereichen, als müsse er sich eine eigene verwirrende Welt erschaffen.

»Keine Anomalie  eher eine Dimensionsbrücke!«, stellte Partijan kurz darauf fest. Heftig zuckte er zusammen, fasste sich stöhnend an den Rücken. »Tryortan-Schlund, sehr nahe ...!«

Ein pulsierender energetischer Trichter war entstanden.

Perry Rhodan hatte den Eindruck, einen Raum hinter dem Raum zu sehen, eine undefinierbare Weite, die alles andere verdrängte. Das war nicht mehr der gewohnte Weltraum, sondern etwas anderes ... Fremdes.

Ein Nichts.

Keine Materie, keine Zeit, keine Energie. Ein Raum der Unmöglichkeit.

Dieses Nichts explodierte im Eindruck unbeschreiblicher schwarzer Helligkeit.

Zugleich materialisierte es.

Rhodan stockte der Atem. Er wollte seine Befürchtung preisgeben, eine Warnung rufen  nicht einmal ein Stöhnen drang über seine Lippen. In den Ortungsholos blähten sich vage Umrisse auf, wurden deutlicher und stabilisierten sich.

Etwas Materielles war angekommen.

Aber es war nichts, was eine besonders große Masse aufgewiesen hätte.

Einige Dutzend identische Objekte, erkannte Perry Rhodan.

Die eigene Wahrnehmung hatte ihn betrogen, hatte ihn etwas Gigantisches erwarten lassen, aber nicht wenige hundert Meter große ... Er brachte die Überlegung nicht zu Ende.

Was er sah, war gigantisch! Und die schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich. Obwohl nur 48 kleine Objekte über der Steuerwelt schwebten.

Rhodan musste nicht nachzählen, die Automatik wies diese Zahl in einer Einblendung aus. 48 Fremdkörper, von denen keiner mehr als 144 Meter durchmaß.

Perry Rhodan biss die Zähne zusammen. Er ballte die Hände zu Fäusten, weil er wieder an Terra dachte. An Terra und das Solsystem, seine Heimat, die Heimat der Menschheit.

»Die Zeitrose!«, rief Alaska Saedelaere. »Das sind die 48 Blütenblätter der Zeitrose  das BOTNETZ!«

»QIN SHI hat das BOTNETZ in Position gebracht«, pflichtete Mondra Diamond bei.



*



Rhodans Gedanken überschlugen sich. Suchend glitt sein Blick über die Ortungsanzeigen und die sich mittlerweile verändernde optische Erfassung. Das Weltenschiff stand nahe am BOTNETZ, wenngleich nicht zu nahe, und für QIN SHIS Helfer dank des Zeitverstecks offenbar wirklich nicht aufzuspüren.

Perry fragte sich, ob dieser 16. Januar des Jahres 1470 NGZ in die terranische Geschichte eingehen würde. Als das Datum, an dem sich das Schicksal wendete.

Der Tag war erst jung und barg trotzdem schon größtes Potenzial für Veränderungen.

Über Terrania lag noch die Nacht; Sol würde erst in wenigen Stunden aufgehen. Wie schön war die heraufziehende Morgendämmerung, wenn sich der erste helle Streif in der Ferne zeigte und kurz darauf Helligkeit über den noch dunklen Himmel geisterte und die Sterne vertrieb ... Rhodan kniff die Augen zusammen. Er wusste nicht einmal, ob Terrania noch existierte und was mit dem Solsystem wirklich geschehen war.

Seine maßgeblichen Informationen über das BOTNETZ stammten von Saedelaere. Rhodan wusste, dass sein Sohn Delorian und Samburi Yura das BOTNETZ für ihre Zwecke erobern wollten, aber es sah nicht so aus, als sei ihnen das bereits gelungen.

QIN SHI hatte die 48 Blütenblätter der Zeitrose eingesetzt, um das Solsystem von seinem angestammten Platz in der Milchstraße zu entführen. Das war der einzig logische Schluss aus seinen Informationen. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass eine Rückversetzung auf demselben Weg möglich sein würde.

Rhodan hoffte, dass die Folgen für den Planeten nicht schlimmer gewesen waren als während des Rücktransports der Erde und des Mondes aus der fernen Galaxis Ganuhr. Nur war die Erde dicht bevölkert. Damals hatte es kaum mehr Menschen auf dem Planeten gegeben, und Terra war erst im Rahmen des Unternehmens Pilgervater neu besiedelt worden.

Die neue Hoffnung wuchs schnell. Perry Rhodan ertappte sich dabei, dass er schon nach einer Möglichkeit suchte, das BOTNETZ in die Hand zu bekommen.

»Da verändert sich einiges ...!«

Die Feststellung des Androiden klang lapidar, Rhodan reagierte dennoch mit äußerster Anspannung darauf.

»Es hätte mich gewundert, würde das BOTNETZ nicht innerhalb kürzester Zeit Aktivität entwickeln«, kommentierte Partijan. »Wir müssen auf alles vorbereitet sein.«

In der Ortung wurden 48 Zapfenraumer markiert, die sich aus unterschiedlichen Bereichen der Flotte gelöst hatten. Hochrechnungen zeigten, dass diese Schiffe die Steuerwelt und damit das BOTNETZ anflogen, dessen Blütenblätter auseinanderstrebten.

Schon nach wenigen Minuten erreichten die 48 großen Zapfenraumschiffe ihre neue Position. Sie bildeten einen rund vier Millionen Kilometer durchmessenden Kreis um Steuerwelt I. Keine Kugelschale, als müssten sie den Planeten absichern, sondern ein Kreis, der ungefähr die Ebene der Ekliptik einhielt.

Im Detail erfassten es nicht einmal die Ortungen des Weltenschiffs. Jedes der 48 Blütenblätter schien sich mit einem der Zapfenraumer zu vereinen. Ob die Blätter nur andockten oder mit den Hüllen der Schiffe verschmolzen, womöglich gar in die äußeren Rumpfbereiche eindrangen, war nicht zu erkennen.

»Da entsteht sehr viel mehr, als wir auf Anhieb erkennen können!«, rief Partijan. »Die Messungen lassen auf eine Art Dimensionstunnel schließen.«

»Wohin führt der Tunnel?«

Rhodan fragte, obwohl er die Antwort schon kannte. Aber vielleicht bildete er sich das Ziel nur ein, weil es seinen Befürchtungen entsprach. Womöglich galt der entstehende Dimensionstunnel ausschließlich ARDEN, die sich noch in Freiheit befand?

»Der Endpunkt kann nicht angemessen werden«, sagte Partijan. »Wir müssten schon mit dem Weltenschiff einfliegen und ...« Der Stardust-Terraner verstummte jäh.

Als habe er sich mit seiner Bemerkung schon zu weit vorgewagt, erkannte Perry Rhodan. Nemo Partijan hegte offenbar dieselbe Befürchtung, die ihn ebenfalls beschäftigte.

Das Ziel, zu dem der Tunnel führte, war nicht schwer zu erraten.

Rhodan registrierte, dass Mondra ihn aus weit aufgerissenen Augen anblickte. Sie wusste es also auch.

Das BOTNETZ öffnete den Zugang zum Solsystem.

Das bedeutete nichts Gutes.


Epilog



Escalian, Zwerggalaxis Dranat.

Im Arbeitsholo des Kommandanten erschien das System der Steuerwelt. Vier Planeten umkreisten die orangefarbene Sonne. Der zweite war eine kleine, nahezu atmosphärelose Welt, übersät mit Kratern und geprägt von Tiefebenen und weitläufigen Gebirgszügen.

»Hier ist einiges aufgeboten«, bemerkte der Kommandant nach einem Blick auf die vielfältigen Ortungsdaten. »Ich hoffe nicht, dass wir das Wichtigste verpasst haben.«

»QIN SHI hat wie erwartet Sholoubwas Steuerwelt übernommen. Sie fungiert nun als Anker«, sagte der Bordrechner. »Das BOTNETZ wurde aktiviert.«

»Und QIN SHI ...?« Der Kommandant richtete die Ohren auf. Über die Blicksteuerung schlug er die schiffsinternen Kontrollen auf. Eben hatte er befürchtet, die Tarnung der kobaltblauen Walze könne nicht aktiv sein. Aber die Diffusor-Optik arbeitete ebenso wie die übrigen Sicherungssysteme.

»QIN SHI befindet sich nicht in der Nähe«, antwortete der Bordrechner. »Über den Verbleib der Superintelligenz kann nur spekuliert werden.«

»Danke, DAN!«, sagte der Kommandant. »Ich beteilige mich nicht an Spekulationen. Wir warten auf den richtigen Zeitpunkt. Dann greifen wir ein.«

Der Kommandant nickte zufrieden, nur für sich selbst. Kurz lauschte er tief in sich hinein, denn er vermisste die Stimme seines Bewusstseinszwillings. Er vermisste überhaupt Gesellschaft, seit Alaska Saedelaere von Bord gegangen war, und das war etwas, das er nie für möglich gehalten hätte.

Die LEUCHTKRAFT befand sich nun vor Ort. Genau dort, wo die Kosmokraten die Walze hatten sehen wollen, als Alaska Saedelaere sie zu nahe an die Anomalie herangebracht hatte.

Zu jenem Zeitpunkt war einiges anders gewesen. Sie hatten Escalian nicht so deutlich orten können, dass ein Manövrieren überhaupt möglich gewesen wäre.

»Der Vorhang geht auf, das Stück kann beginnen«, flüsterte das Kaninchen und dachte dabei an den aufgelösten Zwilling, der genau das sofort nach seiner Entstehung gesagt hatte. Seltsam, wie sich manches wiederholte. »Ich frage mich nur, ob wir am Ende tosenden Applaus bekommen werden.«

»Du bist der Kommandant der LEUCHTKRAFT«, erinnerte DAN. »Als Kommandant solltest du nicht nach Beifall gieren, sondern das Wohl aller im Blick haben.«

Das Kaninchen grinste breit. Es rieb sich die Hände. Schließlich ließ es das gereizte Knurren eines Raubtiers hören.

»Der entscheidende Akt beginnt erst jetzt, DAN. Wir werden unser Bestes geben.«



ENDE





Mit dem Roman der kommenden Woche blenden wir um in die Anomalie, deren eigentlicher Herrscher ebenfalls QIN SHI ist. Nach dem Sturz der sayporanischen Regierung sind die neuen Führungskräfte um Aussöhnung mit den Terranern bemüht.

Leo Lukas berichtet darüber in Band 2692, der nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel ausliegen wird:



WINTERS ENDE
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Zwangsvereinigung?





Eigentlich war der Plan der Peaner ebenso naheliegend wie einfach  in der Theorie. Ein nochmaliger Sieg über QIN SHI erschien nicht möglich; beim ersten Mal war es nur gelungen, weil die Superintelligenz schwach war und es den Baumwesen gelang, sie noch schwächer erscheinen zu lassen. Dennoch entsprach es der Mentalität der Peaner, eine Versöhnung zwischen TANEDRAR und QIN SHI zumindest zu versuchen. »Es ist unsere Pflicht«, sagte der Peaner schlicht. »Aber wir vernichten nicht. Vernichtung läuft der Harmonie zuwider. Wir haben lange darüber nachgedacht, und wir sehen in der Katastrophe, die mit QIN SHIS Ankunft über Escalian hereinbricht, auch eine Chance.« (PR 2688)

Und weiter: »Sie gehören zueinander, sie sind Kinder der gleichen Zeit, der gleichen Galaxis und des gleichen Vorgehens. Wir haben bemerkt, dass die Harmonie in TANEDRAR nie vollkommen war, dass es stets eine Dissonanz gab, die unser Patenkind heikle Wege wählen ließ. Und nun sind wir uns sicher, woran es liegt: TANEDRAR war niemals vollendet. QIN SHI gehört dazu, nicht als Herrscher, sondern als gleichberechtigter Teil einer harmonischen Multiintelligenz. (...)

Sie sind gefangen vom Plan und von der Verschlagenheit ihrer Schöpfer. Diese Oraccameo scheinen uns verderbt, und ihre Erinnerungen und Bewusstseine müssen geläutert werden. Solange sie tonangebend sind, wird mein Patenkind vor QIN SHI zurückschrecken, und QIN SHI wird versuchen, TANEDRAR zu vernichten und ihre Trümmer in sich aufzusaugen. Du weißt, was das bedeuten würde: Die Harmonie wäre nie wiederherzustellen und QIN SHI unwiderruflich dazu verdammt, den Pfad der negativen Superintelligenzen zu beschreiten: Vernichtung der eigenen Basis und Metamorphose in eine Materiesenke.« (PR 2688)

Die Baumwesen wollten mit QIN SHIS Auftauchen alle ihre suggestiven Kräfte aufbieten und die beiden noch von den Kämpfen und Anstrengungen geschwächten Superintelligenzen dazu zwingen, Avatare anzunehmen, die ihre Situation versinnbildlichten. So sollten sie erkennen, dass es für sie von Vorteil wäre, zusammenzuarbeiten, statt sich zu bekämpfen. TAFALLA, NETBURA, DRANAT, ARDEN und QIN SHI sollten begreifen, dass sie eigentlich Geschwister sind, die von den Oraccameo erschaffen wurden. Sie sollten erkennen, wie falsch die Weichenstellungen waren und wie sie sich von den Fesseln ihrer Schöpfer befreien konnten.

Erst nach dem Sieg über diesen Widerhall an Bosheit und Herrschsucht würde der Weg frei werden, um zu einer vollständigen, stabilen, gesunden und positiven Superintelligenz zu verschmelzen. Dann würde die Harmonie hergestellt, die Vergangenheit besiegt und für die Mächtigkeitsballung des neuen Wesens eine goldene Zukunft möglich sein. Echte Harmonie im Sinne der Peaner. So weit der Plan ...

Allerdings hatte er schon von vornherein eine Schwachstelle. Diese Läuterung würde TAFALLA nicht betreffen, fehlte doch dieser Teil TANEDRARS seit dem Aufbruch, wenngleich es trotz der Abwesenheit weiterhin die innere Bindung gab, welche TANEDRAR zu den vier, die eins sind machte. Die Baumwesen hofften darauf, dass die mittlerweile bestehende Affinität und Harmonie zwischen NETBURA, DRANAT, ARDEN und TAFALLA ausreichen würde, um sich diesem Problem erst nach Beseitigung der Hauptgefahr durch QIN SHI stellen zu können.

Perry Rhodan, Gucky, Nemo Partijan und Alaska Saedelaere nahmen im Kristall-Labyrinth quasi an der Auseinandersetzung teil, waren eingebunden in das »Spiel« der Avatare der Superintelligenzen, das auf eine schwer nachvollziehbare Weise synchron stattfand. Jede der Entitäten kämpfte auf ihre eigene Weise mit ihren eigenen Mitteln. TAFALLA ging aggressiv und unbedacht vor, NETBURA planend und berechnend, DRANAT trickreich, ARDEN setzte auf die List. Aber QIN SHI gewann  wenngleich es so aussah, als habe sich ARDEN im letzten Augenblick doch noch absetzen können ...

War es der Zugang QIN SHIS auf die Vitalenergien aller Bewohner des Reiches der Harmonie, was den Ausschlag gab? Der Zugriff auf den quasi unerschöpflichen Quell an Lebensenergien von TANEDRARS Mentalsubstanz, weil sämtliche Harmonische einen Escaran tragen, einen winzigen Teilsplitter der Superintelligenz, über den TANEDRAR stets in enger Verbindung zu ihren Kindern blieb? Droht deshalb eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes, weil QIN SHI weitaus schneller und mehr Nahrung erhält, als er durch die perfide Weltengeißel in sich aufnehmen kann? Oder könnte genau das vielleicht noch eine Wende bescheren ...?



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



gleichzeitig mit dem vorliegenden Roman wartet der dritte Band von »ATLAN  Das Absolute Abenteuer« auf euch. Die Solaner und das Raumschiff SOL bilden den zentralen Schauplatz der Handlung. Atlan, als blinder Passagier an Bord gekommen, stellt sich der schier unüberwindlichen Aufgabe, das Schiff und seine Bewohner auf neuen Kurs zu bekommen.

Soeben erschienen ist auch der Silberband 121 der PERRY RHODAN-Hardcover-Reihe. Er trägt den Titel »Mission Zeitbrücke«.

In wenigen Tagen beginnt die Leipziger Buchmesse. PERRY RHODAN wird mit einem eigenen Stand vertreten sein. Es werden Autoren und Zeichner zugegen sein.

Zu finden sind wir in Halle 2.0 am Stand G 310.





Zur aktuellen Handlung



Karl Aigner, aigner@wvfunk.at

Soeben bin ich mit Hubert Haensels Band »Das 106. Stockwerk« fertig geworden. Der Roman besticht durch eine sehr gefühlvolle Schilderung, wie Flemming Burnett in die Fänge Fydor Riordans gerät, bis hin zum tragischen Ende. Es fällt mir auf, dass nun oft Romane erscheinen, die weit in der Vergangenheit beginnen, um die gegenwärtige Situation zu untermauern. Na ja.

Hubert hat aber in diesem Roman Terrania  indirekt als Fremdenführer  derart plastisch geschildert, dass ich Lust auf einen Stadtplan bekommen habe. Ich erinnere mich noch an den zusammenklebbaren Stadtplan aus den alten Perry-Comics, aber der war grauenvoll.

Weiter schildert Hubert ziemlich detailliert die Miniatur-Statue eines Samurais. Woraufhin ich unserem Sohn, der begeisterter Japan-Fan ist, diese Passage zeigte und er über den Yumi-Bogen schmunzelte. Yumi bedeutet nämlich ohnehin »Bogen«.

Danke an Hubert für den rundum gelungenen Roman. Übrigens habe ich im PR-Magazin 5/80 über seine jugendlichen Fotos geschmunzelt, besonders über das in der Badewanne. Grins.



Schmunzel. Das Foto in der Wanne war damals geradezu revolutionär. Es scheint nicht nur die Lieblingsbeschäftigung von Lesern zu sein, sondern auch von Autoren, in der Badewanne PERRY RHODAN zu lesen.





Klaus Ludwig, klaus@kl-module.com

Was haben die beiden Hefte 2671 und 2672 gemeinsam? Man mag meinen, sie hätten gar nichts gemeinsam, aber dem ist leider nicht so. Beide Hefte haben  drücken wir es vorsichtig aus  meinen Unmut erregt. Ich lese jetzt seit gut 35 Jahren PR, und es gab immer Hefte, die mir nicht gefielen. Es wäre ja auch schrecklich, wenn es nicht so wäre.

Bevor ich jetzt schreibe, was mich geärgert hat, will ich kurz was vorwegschicken. Ich hole meine Hefte immer einmal im Monat in meinem LOTTO-Geschäft, das heißt, ich hinke immer etwas hinterher und lese die Hefte kurz hintereinander. Deshalb addierte sich mein Unwille.

Warum muss in einem Science-Fiction-Roman die Kapitelüberschrift in einer toten Sprache stehen? Toll, dass Verena Themsen gleich so viele beherrscht. Mal Lateinisch, mal Griechisch und dann auch mal Deutsch. Okay, die letztgenannte Sprache ist noch nicht tot.

Ich verstehe nicht, was das soll. Erstens ist es furchtbar nervig, wenn man permanent nachschlagen muss, was ein Ausdruck bedeutet, und das muss man zwangsläufig, wenn man nicht alle toten Sprachen beherrscht und man es trotzdem wissen will. Und das will der Autor doch auch, denn ansonsten hätte er sich die Überschrift auch schenken können.

Zweitens sollte Verena Themsen wissen (Sie ist doch Wissenschaftlerin, oder irre ich mich?), dass man eine Begrifflichkeit beibehalten (also entweder Lateinisch oder Griechisch oder Deutsch) und nicht mischen sollte. Meine Kritik an ihrem Roman ist also eher eine formelle. Ansonsten ist der Roman toll geschrieben, die Personen sind gut dargestellt.

Im Gegensatz zum zuvor genannten Roman ist Christian Montillons »Das Weltenschiff« erschreckend schwach. Ich hatte mich so auf die Fortsetzung der Lebensgeschichte des Konstrukteurs gefreut, und dann das. Alaska Saedelaere verhält sich nicht wie ein relativ Unsterblicher, wie ein kosmisches Wesen, sondern wie ein pubertierender Gymnasiast. Zum Beispiel stößt er einem Roboter gegenüber leere Drohungen aus. Das ist nicht der Alaska, den ich von früher kenne.

Dann kommt auch noch die schwache Handlung hinzu  also das Exposé. Das, was in diesem Roman passierte, hätte man auch noch in einen Absatz des Vorgängers packen können. Tut mir leid, aber der Roman floppte.

Nichtsdestotrotz werde ich auch weiter ein treuer PR-Leser bleiben.



Wir hoffen, dass du die nachfolgenden Romane wieder »schmerzfreier« genießen konntest.

Lateinisch und Griechisch sind trotz ihres Status als »tote« Sprachen in unserem Leben permanent gegenwärtig. Medizin und Botanik etwa kommen nicht ohne sie aus. Pflanzen und Tiere besitzen in der Biologie alle einen lateinischen Arten- und Gattungsnamen.

Im Bereich Theater und Literatur stoßen wir ständig auf griechische Wörter wie Drama, Prolog, Epilog. Wir haben viele Lehnwörter aus dem Lateinischen und den auf das Lateinische zurückgehenden romanischen Sprachen. Die Kardinäle der römisch-katholischen Kirche pflegen auch heute als Amtssprache noch immer Lateinisch beziehungsweise das sogenannte Kirchenlatein.

Dazu kommt die Tatsache, dass Latein, Griechisch, Germanisch, Keltisch und andere Sprachen der indoeuropäischen Sprachfamilie sind und dazu noch aus einer Gruppe, nämlich den Kentumsprachen. Diese Sprachen sind lebendiger, als wir glauben.

»Memento Mori« und »Epitaph« stehen in unserem Rechtschreibduden. Bei den anderen Begriffen, da gebe ich dir unter dem Aspekt des Leseflusses recht, hätte man den deutschen Begriff nehmen sollen. Googeln während des Lesens ist nicht besonders praktisch.

Wir Autoren sind täglich bei unserer Arbeit mit vielen solchen Dingen konfrontiert und erweitern dabei unser Allgemeinwissen. Und manchmal denken wir halt nicht daran, dass der eine oder andere Leser nichts damit anfangen kann. Solange es sich um Überschriften handelt und es den Lesefluss nicht stört, würde ich sagen, ist es tolerabel.





Karsten Gutgesell, Karstg@hotmail.de

Die Silberbände kommen langsam in die »kritische« Phase der Zyklen. So herrscht meines Erachtens ein großer Konsens, dass zwischen Band 1000 und 1600 oft die Luft raus war. Zwar möchte sicher niemand in den Silberbänden Dinge wie die Endlose Armada/Frostrubin missen, aber Hamamesch/Große Leere/Gänger d. Netzes sind einige Beispiele, wo ähnlich wie bei »Plophos« einiges gestrafft werden könnte.

Meine Anregung ist, die Silberbände zügig über diese Zyklen zu bringen oder gar einige Abschnitte nur im Prolog zusammenzufassen.

Ein weiterer Punkt ist die alte Leier mit den Veröffentlichungsterminen. Wegen der »Aufbereitung« der Texte ist das derzeitige Schema mit vier Büchern pro Jahr sicher in Ordnung, aber warum nicht einen Trick nutzen?

Spätestens ab den 1800er-Bänden, mehr noch ab den 2000ern, ist ein straffer, konsistenter Serienablauf zu bemerken, der kaum der »Aufarbeitung« bedarf. Daran knüpft meine Idee.

Die »Altzyklen« laufen weiter wie bisher. Aber ab 2013 startet ihr eine »zweite Linie« Silberbände; gleicher Look und Umfang, aber ohne Bearbeitung, einfach immer fünf bis sieben Hefte in einem Buch zusammengefasst. So habt ihr die Anzahl der Bücher auf 8 verdoppelt, und die Sammler brauchen keinen Zellaktivator, um endlich in die Nähe der Serienhandlung zu kommen.

Natürlich könnte man auch direkt mit dem neuen Zyklus beginnen, die aktuellen Hefte des letzten Quartals als Silberband zu veröffentlichen. Da diese Zyklen alle elektronisch vorliegen, ist der »manuelle« Arbeitsaufwand doch sicher gering.



Danke für diese Hinweise. Das »System Gutgesell« weist jedoch ein paar Schwächen auf, die wir den Lesern und Buchhändlern nicht besonders gut verkaufen können. Erst einmal wäre da das bewährte Muster der fortlaufenden Bandnummern. Mit welcher Nummer soll die zweite Reihe beginnen? Und wenn parallel zwei Reihen à 4 Bücher pro Jahr erscheinen, wie sollen die Leser sie auseinanderhalten, die die Serie nicht schon aus dem Effeff kennen?

Dass seit über 30 Jahren drei beziehungsweise vier Bücher pro Jahr erscheinen, hängt nicht nur mit dem Zeitaufwand zusammen, sondern auch mit den Vertriebsmöglichkeiten beziehungsweise den Vertriebskosten/Lagerkosten und auch mit dem Geldbeutel der Leser. Einen Silberband pro Monat können sich nur wenige Leser leisten. Außerdem gibt es ja auch die anderen Publikationen wie die Erstauflage, PR NEO, ATLAN und die Planetenromane.

Auch die aktuellen Zyklen enthalten Wiederholungen der Zusammenhänge in den einzelnen Heften, die bei der Buchbearbeitung entfernt werden müssen.





Die NEO-Ecke



Name: Richard Weigand, weigandrichard@yahoo.com

Nach fast 40 Jahren schweigenden Konsums muss ich jetzt zu NEO Stellung nehmen.

Der Start war fulminant und weckte große Erwartungen. Mittlerweile solltet ihr die Serie aber fairerweise »PR NEBEN« nennen. Gefühlte achtzig Prozent der Handlung beschreiben Nebencharaktere an Nebenschauplätzen und bringen die Serie nicht weiter.

Für den Autor mag die Gelegenheit einer Charakterstudie interessant sein, für mich ist es ein Ärgernis.

Die Taschenhefte sind zu teuer, um langfristig nur dreißig Prozent davon zu lesen. Und wenn es dann doch mal interessant wird, weil es Richtung Arkon geht, dann bringt ihr Dinger, dass ich am Verzweifeln bin.

Wenn es um Hyper-/Sexta- oder sonstige Räume geht, könnt ihr die Situation darstellen, wie es euch gefällt. Aber einfachste physikalische Tatsachen könnt ihr nicht ignorieren. Auf einem Eisplaneten fällt kein Schnee, denn Schnee entsteht nur, wenn feuchte Warmluft in einen kalten Bereich kommt. Wo aber soll das Wasser auf einem Eisplaneten verdampfen, um später als Schnee vom Himmel zu fallen?

Allenfalls gäbe es winzige Eiskristalle.

Überflüssige Fehler wie dieser versauen einem den ganzen Lesespaß.



Tut uns leid, wenn das deinen Lesespaß getrübt hat. Fehler dieser Art sind teuflisch, denn sie fallen meist zu spät auf, und dann ist der Text oft schon gedruckt. Was die Themenaufbereitung angeht, so unterscheidet sich PR NEBEN vom Original gerade dadurch, dass mehr Schauplätze und Nebenschauplätze vorhanden sind und alles viel ausführlicher abgehandelt wird.

Wollten wir uns nur auf die Haupthandlung um Rhodan beschränken, hätten wir das Original neu auflegen können.

Das war nicht unser Plan, daher ist PR NEBEN mit dem Original nur bedingt vergleichbar.





MacBlack, MacBlack@maksimo.de

Ich bin begeisterter Leser der neuen NEO-Serie. Vom »alten« PERRY RHODAN hatte ich mich schon seit einiger Zeit abgewandt und nur hin und wieder die Romane um die Zyklenwechsel herum gelesen. Die Handlung war mir zu abgehoben und auch zu brutal.

Letzteres schien sich in den Bänden um die Nummer 2500 herum etwas gebessert zu haben. Allerdings blieb ein Handlung, die  wie auch viele andere Leser monieren  oftmals mehr mit Fantasy als mit Science Fiction zu tun hatte.

Ich befürchte, dass dies nach der Übernahme der Exposé-Redaktion durch Wim Vandemaan auch nicht besser wird, obwohl ich die Romane dieses Autors sehr schätze. Aber vielleicht bezieht er ja tatsächlich die Ideen der Autoren mehr in die große Linie mit ein.

Als PR NEO erschien, las ich den ersten Roman mit wenig Erwartungen. Noch einmal die gleiche Story von vorne erzählt? Was sollte dabei schon herauskommen? Nun, Sie wissen es inzwischen selbst. Die Serie wurde begeistert aufgenommen, da dort real erscheinende Menschen zwischen glaubhaft erscheinender Technik agieren. Und die (zum Teil sehr witzigen) Bezüge zur Hauptserie tragen das Ihre zum Lesevergnügen bei.

Sehr gut sind auch die Premieren der neuen Autoren. Ich bewundere, wie sich deren Romane nahtlos in die große Handlung einfügen und doch den Geschichten eine neue, frische Perspektive verleihen.

Sehr schön auch, dass die Serie sich die Mühe macht, die Außerirdischen detaillierter zu beschreiben, ihre Sprache, ihre Kultur, ihre Religion. Das alles macht die Serie zu einem kleinen Juwel innerhalb der Unterhaltungsliteratur. Und wir werden als Leser eben nicht alle 14 Tage mit einer neuen Spezies konfrontiert, sondern haben Zeit, uns mit den Autoren auf die Charakteristiken der bislang bekannten Völker einzulassen.

Und dann sind da noch die Überraschungen: Gucky als Besun erster Klasse an Bord der Fantan-Raumstation Myranar? Perry Rhodan verzichtet zugunsten von Homer G. Adams auf das Amt des Administrators und später zugunsten von Crest auf einen Zellaktivator? Spätestens mit diesen Wendungen sind alle Befürchtungen, dass PR NEO nur ein fader zweiter Aufguss der Hauptserie ist, verflogen.
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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ATG

Das Antitemporale Gezeitenfeld (ATG-Feld) wird zur Zeitversetzung von Objekten  Raumschiffen und sogar ganzen Sonnensystemen  verwendet.

Es basiert auf den Grundlagen der Paratrontechnologie und wurde von Professor Geoffrey Abel Waringer aus dem Zeitfeld der Uleb entwickelt: Dabei wird dem geschützten Objekt ein Mikro-Kontinuum zugewiesen, welches aus dem Standard-Universum entlang einer zeitlichen Achse entrückt wird  die saloppe Umschreibung eines »in die Zukunft versetzten« Raumschiffs ist daher nicht zutreffend.

Allenfalls befindet es sich im Schutz des ATG-Feldes in einer relativen potenziellen Zukunft, die für die Außenwelt unerreichbar ist.



Cardif, Thomas

Thomas Cardif (20202103 n. Chr.) war Perry Rhodans Sohn aus erster Ehe mit der Arkonidin Thora da Zoltral und ihrer beider einziges Kind. Er wirkte wie ein Zwilling Rhodans, abgesehen von einer gelblichen Färbung der Augen. Um ihn vor Feinden der Eltern zu schützen, ließen Rhodan und Thora ihren Sohn unter falscher Identität aufwachsen. Allerdings wusste Thomas, der schon früh Überheblichkeit mit Stolz verwechselte, dies keineswegs zu schätzen, als er dies herausfand. Während er Thora verzieh, entwickelte er Zorn und Verachtung für seinen Vater und beschloss, ihn zu vernichten.

Zunächst verschwor er sich mit dem Springerpatriarchen Cokaze gegen Rhodan und versuchte sogar den Robotregenten zum Eingreifen zu bewegen. Nachdem all dies gescheitert war, erhielt er einen Hypnoblock, der ihm die Identität eines Doktor Edmond Hugher verlieh und durch die er von weiteren selbstmörderischen Aktionen abgehalten werden sollte. Dieser Hypnoblock wurde allerdings durch die Antis gebrochen, und mit deren Hilfe nahm er seines Vaters Platz ein.

Aufgrund der enormen Ähnlichkeit beider glückte der Austausch  bis er von ES entgegen dessen Warnungen einen Zellschwingungsaktivator annahm, der auf Rhodans Individualschwingungen justiert war: Cardif starb letztlich an den Folgen dieses »Diebstahls«.



Enemy-System

Das Enemy-System lag zwischen der Großen und der Kleinen Magellanschen Wolke und war das Heimatsystem der Uleb. Es bestand aus einem blauen Riesen und dem sie umkreisenden riesigen Planeten Atlas samt dessen dreizehn Monden. Atlas und seine Monde verbargen sich hinter einem Zeitschirm, während die Sonne weiterhin in der Gegenwart weilte. Die Okefenokees vernichteten das Enemy-System schließlich.



Fall Laurin

Als »Fall Laurin« bezeichnet man den Höhepunkt des Fünfhundertjahresplanes der Solaren Administration, der einen Bruderkrieg der verschiedenen Sternenreiche der Menschheit verhindern sollte.

Ausgelöst wurde er durch den Angriff der ehemaligen Kolonien auf das Solsystem. Durch ein Antitemporales Gezeitenfeld verschwand das Solsystem scheinbar aus dem Standarduniversum und ließ den Angriff buchstäblich ins Leere laufen.

Der Fall Laurin trat am 30. Oktober 3430 Alter Zeitrechnung ein. Als das Solystem vier Jahre später in den Normalraum zurückfiel, trat LAURIN II in Kraft: Das Solystem hüllte sich nun in einen systemumspannenden Paratronschirm.



Laren

Die Laren waren eines der sieben Mitgliedsvölker im Konzil der Sieben und bewohnten die Galaxis Larhatoon. Innerhalb des Konzils waren sie für alle militärischen Operationen zuständig.

Ihre Erscheinungsform ist humanoid mit sehr dicker schwarzer Haut, breiter, flacher Nase, gelben Lippen sowie dickem, spiralförmigem Haar.



Paratron

Die Paratrontechnologie ist sehr vielseitig und basiert im Wesentlichen auf dem Paratronkonverter, der nach dem Prinzip eines Dimensionstransmitters funktioniert: Es schafft auf hyperenergetischem Weg eine kontrollierte Verbindung zwischen dem vierdimensionalen Einstein-Kontinuum und der übergeordneten Dimension des Hyperraums.

Dieses Phänomen kann offensiv (z.B. Paratronaufriss oder Paratronwerfer) oder defensiv (ATG, Paratronschirm, Schattenschirm) genutzt werden, es lässt sich aber auch im Triebwerksbereich einsetzen (Dimetranstriebwerk und Grigoroff-Feld beim Metagravantrieb).
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Beim Bau seines Weltenschiffs hat sich der Konstrukteur Sholoubwa großzügig bei der kosmokratischen Hochtechnologie der Werften und Produktionsstätten der Weißen Welt Evolux bedient.

Das beeindruckende Gebilde durchmisst rund 3000 Meter und ist insgesamt eine bizarre Synthese verschiedenster Technologien. Die wie halbierte Blütenblätter aussehenden 50 Ausleger erinnern an die des BOTNETZES. Der mit den Antriebssystemen des Weltenschiffs erzielbare Überlichtfaktor von 100 Millionen ist beachtlich, wenngleich für »kosmokratische Verhältnisse« keineswegs überragend  er wird aber von der erhöhten Hyperimpedanz nicht negativ beeinflusst.



Das Weltenschiff verfügt über keine einheitlichen Konstruktionselemente, Wandstärken oder Deckstrukturen, sondern lediglich verschiedenste, teilweise ineinander verschränkte Bereiche wie Riesenhallen, Fabrikanlagen, Wohn- und Erholungshabitate sowie verschiedenste Offensiv- und Defensivsysteme. Eine innere Kugelzelle beherbergt Wohn-, Forschungs- und Arbeitsbereiche.
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Legende:

1. Oberflächen-Austrittskanal einer multivariablen Offensivanlage

2. Großfabrikationsanlagen und Regenerationssysteme  unter anderem drei kuppelförmige Wiederaufbereitungsanlagen von circa 200 m Durchmesser

3. Werftkomplex mit einem Raumer in Kugelbauart von 220 m Durchmesser

4. multivariable Defensivschirm-Generatoren und -Projektoren

5. Energieerzeuger unterschiedlicher Wirkprinzipien

6. Hangarkomplex  erkennbar sind zwei Landungsfahrzeuge, je 375 m lang, dazu zwölf Defensivfahrzeuge, je 35 m lang

7. halbkugelförmiges Erholungshabitat, 450 m Durchmesser

8. halb ausgefahrenes »Blütenblatt«  insgesamt 50

9. Hauptaußenschleuse

10. weitere multivariable Offensivanlage

11. im oberen Bereich der inneren Kugel: Zentrale in Halbkugelform von 150 m Durchmesser; darunter Wohnhabitate als circa 400 bis 500 m hohe Turmanlagen

12. Sekundäraußenschleuse

13. Polregion mit Steuer- und Wohneinrichtungen sowie Mittelturm, 700 m Durchmesser



Zeichnung: Jürgen Rudig;

Text: Jürgen Rudig & Gregor Sedlag

Die Homepage der PERRY RHODAN-Risszeichner:

www.rz-journal.de
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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